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Vorwort


Mit diesem Buch beginnt die auf vier Bände angelegte KommentarReihe zu den Strophen Nun-Samech-Ajin-Pe des Psalms 119(118). Im Einleitungsband zum Psalm mit dem Titel: Der Pilgerweg des Psalms 119(118), waren diese Bücher schon angekündigt worden (s. dort auf S. 755 die Fußnote 44).


Für jede der erwähnten vier Strophen ist ein Kommentarband vorgesehen. Weil jede Strophe 8 Verse hat, werden somit in jedem Buch 8 Verse von den insgesamt 32 Versen dieser 4 Strophen (Verse 105-136) vorgestellt. Es ist nicht völlig auszuschließen, dass später auch noch Kommentarbände zu den Versen 137-168 (Strophen ZadeQof-Resch-Schin) folgen werden.


In diesem ersten Band der Kommentar-Reihe werden nacheinander die acht Verse der Nun-Strophe des Psalms 119(118) vorgestellt, und zwar gedeutet und beschrieben als geistliche Wachstumsschritte. Es sind die Verse 105-112 des Psalms. Dabei handelt es sich nicht um erdachte Deutungen, sondern um Berichte, die die zentralen und wesentlichen Fragestellungen, Auseinandersetzungen, Empfindungen, Erkenntnisse, Entscheidungen und Inhalte der Nun-Zeit des christlichen Pilgerwegs aus christlicher (katholischer) Sicht zum Thema haben. Aus diesem Grund ist das Buch in Berichte und nicht in Kapitel eingeteilt.


Das Hauptanliegen des Buchs und der noch folgenden Bände ist dann erfasst, wenn die Berichte zu den einzelnen Versen nicht nur als immer gültige spirituelle Aussagen verstanden werden, sondern vor allem als Texte, in denen das stufenweise sich entfaltende geistliche Leben beschrieben wird. Zum besseren Verständnis des Gemeinten empfiehlt sich ein Blick in den erwähnten Einführungsband zum Psalm 119(118) sowie die Lektüre der Einleitung zu diesem Kommentarband.


Um deutlich zu machen, dass es sich beim Einführungsband und den Kommentarbänden um eine zusammenhängende Buchreihe handelt, werden wie schon der Einführungsband auch alle Kommentarbände oben auf der Titelseite die Bezeichnung Unterwegs mit dem Pilger tragen. An zentraler Stelle der Titelseite steht dann jeweils der eigentliche Buchtitel, für den hier beim ersten Kommentarband die Formulierung: Der Pilger und die Strophe „Nun“ des Psalms 119(118), gewählt wurde.


Allen, die mir bei der Entstehung des Buchs geholfen haben, danke ich von Herzen. Möge Gottes Wort ihnen stets Licht und Leuchte auf ihrem Pilgerweg sein. Allen Leserinnen und Lesern wünsche ich viel Freude bei der literarischen Pilgerreise durch die Gefilde der Nun-Strophe.


Xanten, Sommer 2021




Einleitung


„Warum nur immer diese langen Einleitungen“, so hörte ich vor einiger Zeit einen eifrigen Leser anspruchsvoller Bücher laut aufstöhnen, als er sich einem Buch gegenübersah, das zu einem Viertel aus einleitenden Hinweisen bestand. Auch dieser Kommentarband kommt nicht ohne Einleitung aus, allerdings umfasst diese nur 11 von insgesamt 556 Seiten des Buchs, sodass sich das Stöhnen wohl in Grenzen halten wird.


Eine Einleitung hat gewöhnlich das Ziel, Orientierung zu geben, damit ein Buch mit größerem Verständnis, Genuss und Gewinn gelesen werden kann. In gewisser Weise ist eine Einleitung somit eine Art Lesezeichen, ohne das die Lektüre eines Buchs zum Teil unverständlich oder zumindest mühsam ist.


Ein solches Lesezeichen ist auch die hier gegebene Einführung, bestehend aus vier Hinweisen.


Der erste Hinweis beschäftigt sich mit dem Vierten Abschnitt des Pilgerwegs des Psalms 119(118), zu dem die Verse 105-112 (Strophe Nun) gehören.


Der zweite Hinweis erklärt die Besonderheit der Strophe Nun, um deren acht Verse es bei der Kommentierung im vorliegenden Buch geht.


Der dritte Hinweis enthält einige Anhaltspunkte für die Leserinnen und Leser, damit sie ihren persönlichen Standort auf ihrem geistlichen Pilgerweg leichter bestimmen können.


Der vierte Hinweis beschreibt, welche Aufgabe der Symbolgestalt des Pilgers sowohl im Einführungsband als auch in den Kommentarbänden zukommt.


Erster Hinweis: Der vierte Abschnitt des Pilgerwegs


Der vierte Abschnitt des fünf Abschnitte zählenden Pilgerwegs des Psalms 119(118) umfasst die Strophen Nun-Samech-Ajin-Pe, beziehungsweise die Verse 105-136 der insgesamt 176 Verse des Psalms.


Im Einführungsband mit dem Titel: Der Pilgerweg des Psalms 119(118), wird der vierte Abschnitt als eine Wegstrecke beschrieben, die dem erwachsenen Pilger zuzuordnen ist. Damit ist jener Lebensabschnitt gemeint, in dem das Glaubensleben des Pilgers eine Umgestaltung (Transformation) erfährt, bei der nicht mehr die Entwicklung (Evolution), sondern die Ganzwerdung (Integration) der Person im Mittelpunkt steht. Dazu heißt es im Zweiten Teil des Einführungsbandes (S. 749ff.):


„Die Vorstellung, die sich einstellt, wenn das Leben eines Erwachsenen als Integrationsvorgang bezeichnet wird, ist die einer Bewegung, durch welche die das Leben bestimmenden unterschiedlichen Kräfte und Erkenntnisse des Menschen dahin geführt werden, dass sie nach und nach in der Mitte der Person ihren angemessenen Platz finden und miteinander im Einklang sind. Wenn das Leben bewusst aus dieser Mitte heraus gesteuert wird, erweist es sich als harmonisch und entfaltet so seine Wirksamkeit.


Dieser Vorgang kann auf verschiedene Weise erfahren werden, je nach der Wirkung, welche die Kräfte und Erkenntnisse in der Mitte der Person im Sinn der Integration entfalten, sodass er teils als Stärkung des Charakters, teils als Vertiefung der Einsichten und teils als Entfaltung der Persönlichkeit wahrgenommen wird. Dies alles ist jedoch eingebunden in jenes umfassende Erleben, das mit dem Begriff Ganzwerdung oder Integration angemessen umschrieben ist.


Im Lateinischen bedeutet integer so viel wie ganz, ganzheitlich, echt, authentisch und dergleichen mehr, sodass die ganzheitlich geformte Persönlichkeit als Ziel des Integrationsvorgangs beim erwachsenen Menschen gelten kann.


Wenn hier vom Menschen als Pilger, genauer gesagt als erwachsener Pilger, die Rede ist, dann geht es zwar auch um natürliche Erkenntnisse und Kräfte, die in der Mitte der Person zu integrieren sind; im Mittelpunkt steht dabei jedoch Jesus Christus und das von ihm verkündete Reich Gottes. Es geht also um den Aufbau einer im christlichen Sinn ganzheitlich vom Glauben, von der Hoffnung und von der Liebe geprägten Persönlichkeit, womit das eigentliche Thema des vierten Abschnitts angesprochen ist.


Dabei handelt es sich wie in allen fünf Abschnitten des Pilgerwegs im Wesentlichen auch hier um einen Erkenntnisvorgang; doch ist dieser im Vergleich zu den ersten drei Abschnitten jetzt nicht so sehr vom Bemühen um grundlegende, nachahmende und einsichtig machende Glaubenserkenntnis bestimmt, als vielmehr durch eine Art Erleuchtung, deren Quellgrund die geglaubten Wahrheiten selbst sind.


Darauf weist der Verfasser des Psalms 119(118) gleich zu Beginn der Strophe Nun hin, wenn er im Vers 105 (Leuchte für meinen Fuß ist dein Wort und Licht auf meinem Pfad) von Licht und Leuchte spricht. Übrigens benutzt er nur hier in den vier Strophen des vierten Abschnitts des Psalms 119(118) Wörter, die auf Erleuchtung hinweisen. Die ganze Bedeutung des Begriffs Erleuchtung als zentrales Thema für die vier Strophen Nun-Samech-Ajin-Pe wird sich dem erschließen, der wie der Verfasser des Psalms 119(118) die hier stattfindende Lichtwerdung als ein von Liebe und Treue getragenes Geschehen versteht.“


Mit diesem (etwas geänderten) Text aus dem Einführungsband zum Psalm 119(118) ist kurz beschrieben, worum es im vierten Abschnitt des Pilgerwegs geht. Die auf dieser Wegstrecke des geistlichen Lebens stattfindenden Erleuchtungsvorgänge sind alles in allem entscheidend für die Ausbildung der Persönlichkeit des erwachsenen christlichen Pilgers, der dann am Ende als gereift bezeichnet werden kann, und somit als gereifter Pilger den fünften und letzten Abschnitt des Pilgerwegs (Strophen Zade-Qof-Resch-Schin) gehen kann.


Es trifft schon den Kern der Sache, wenn im Zusammenhang mit dem vierten Abschnitt des Pilgerwegs von einer zweiten Bekehrung gesprochen wird. Allerdings ist diese nicht nur am Anfang der Strophe Nun anzusiedeln, sondern als ein Vorgang zu verstehen, der sich insgesamt durch die vier Strophen Nun-Samech-Ajin-Pe hinzieht. Es scheint so zu sein, dass mit jedem Vers dieses Abschnitts des Pilgerwegs das göttliche Licht intensiver leuchtet und im Pilger die entsprechenden Wirkungen auslöst.


Zweiter Hinweis: Die Besonderheit der Strophe „Nun“


Wie im Einführungsband ausführlich dargelegt wurde, kommt in der jeweils ersten Strophe der stets aus vier Strophen bestehenden fünf Abschnitte des Pilgerwegs des Psalms 119(118) das den jeweiligen Abschnitt zentral bestimmende Thema betonter als in den drei anderen Strophen zur Sprache. Das gilt auch für die Strophe Nun, wie schon die obigen Hinweise zur Erleuchtung und zur zweiten Bekehrung deutlich gemacht haben. Zum besseren Verständnis der Strophe Nun ist es jedoch angebracht, hier noch einen weiteren Text aus dem Einführungsband beizubringen. Es heißt dort auf den Seiten 753f. (Text leicht geändert):


„Im Gegensatz zur vorhergehenden Strophe Mem, in deren Versen das Wort ich bestimmend ist, herrscht in der Strophe Nun das dein und mein vor. Dem ich des seine Identität suchenden jugendlichen Pilgers steht hier der erwachsene Pilger mit seiner Liebessprache des dein und mein gegenüber.


Mit den beiden letzten Versen der Strophe, dem Vers 111 (Ich habe zum Erbteil deine Zeugnisse auf ewig, denn Wonne meines Herzens sind sie) und dem Vers 112 (Ich neige mein Herz, um zu erfüllen deine Gesetze, auf ewig ist es Lohn) erreicht das dein und mein der Liebe in der Strophe Nun den Höhepunkt. Auch wenn hier das Wort Liebe nicht verwendet wird, kann kein Zweifel bestehen, dass mit der Wonne die Liebe gemeint ist, die das Herz des erwachsenen Pilgers erfüllt; denn Wonne (Freude) ist die Frucht der Liebe.


Wahre Liebe lebt immer vom Vertrauen, das Personen zueinander haben, und aus der Zuneigung, die sie einander schenken. Ein weiteres Merkmal wahrer Liebe ist zudem die Sehnsucht nach nie endender Dauer, ja in ihrem tiefsten Wesen ist Liebe eine unaufhörliche Verheißung nie aufzukündender Treue und ewig bleibenden Lebens. Es ist diese Liebe, die durch das Licht der göttlichen Gnade im Herzen des erwachsenen Pilgers nunmehr verstärkt aufleuchtet.


Ein Blick auf die gesamte Strophe Nun zeigt, dass das Wort Gottes, das dem erwachsenen Pilger im ersten Vers der Strophe als Licht und Leuchte auf- und vorausleuchtet, ihn von Schritt zu Schritt (von Vers zu Vers) mit seinem Licht begleitet, bis es im letzten Vers die Mitte seines Lebens, sein Herz, lichtvoll erfüllt.


Wenn in diesem letzten Vers von Gesetzen (huqqim), die er von Herzen erfüllen will, und nicht mehr vom Wort (dabar), das seinem Fuß vorausleuchtet, die Rede ist, dann ist es ein deutlicher Hinweis, wie sehr ihm das Wort Gottes inzwischen innerlich zu eigen geworden ist: In allen seinen einzelnen Bestimmungen (huqqim) kann und will er es jetzt erfüllen. Es hat ihn so erleuchtet, dass nunmehr seine ganze Gesinnung vom Licht des göttlichen Wortes erhellt ist.


Und da es ein ewiges Wort ist, kann auch das Licht, das es verbreitet, nur ein ewiges sein, eben jenes verheißungsvolle Licht, das die Sehnsucht nach dem Leben in der Herrlichkeit Gottes weckt und ihr voran- und vorausleuchtet.“


Dritter Hinweis: Zur „Standortbestimmung“ auf dem Pilgerweg


Mit der Beschreibung der Besonderheit der Strophe Nun im Zweiten Hinweis sind einige wichtige Gesichtspunkte dieser Strophe kurz angesprochen worden. Sie können zusammen mit den Bemerkungen Zum vierten Abschnitt des Pilgerwegs, wovon im Ersten Hinweis die Rede war, erste Anhaltspunkte für diejenigen liefern, die sich die Frage stellen, ob sie auf ihrem persönlichen geistlichen Pilgerweg schon die Erleuchtungsphase erreicht haben.


Um diesbezüglich jegliches Missverständnis auszuschließen, sei hier deutlich gesagt, dass bei der Suche nach dem Standort auf dem Pilgerweg des Glaubens der Blick auf ein bestimmtes Lebensalter nur bedingt hilfreich ist; denn die Abschnitte des geistlichen Pilgerwegs werden nicht von den Gegebenheiten der natürlichen Altersstufen des Menschen bestimmt, sondern sind als unterschiedlich vom Wort Gottes und seiner Gnade durchdrungene und geprägte Bewusstseinszustände oder -stufen zu verstehen.


Während beim ersten und wohl auch noch beim zweiten Abschnitt des Pilgerwegs das geistliche Wachstum des kindlichen beziehungsweise des jungen Pilgers allem Anschein nach weitgehend mit der Entwicklung der entsprechenden natürlichen Altersstufe einhergeht, beginnt spätestens mit dem dritten Abschnitt ein individuell gestalteter Pilgerweg, bei dem das geistliche Wachstum des nunmehr jugendlichen Pilgers meistens (!?) dem natürlichen (chronologischen) altersgemäßen Wachstum eher hinterherzuhinken, in seltenen Fällen aber auch vorauszueilen scheint. Der vierte Abschnitt des Pilgerwegs wird da keine Ausnahme machen.


Auch eine solche nicht gleichlaufende (nicht synchrone) Entfaltung der natürlichen und geistlichen Altersstufen muss grundsätzlich im Licht des Heilsplans Gottes gesehen werden, der nicht nur dem Lauf der Geschichte, sondern auch jedem Menschen seine Zeiten und Fristen setzt. Diese hängen in letzter Ursächlichkeit also nicht vom Maß der freien Hinwendung eines Menschen zum Wort Gottes und seiner Gnade ab; doch ist zu bedenken, dass dem ewigen Gott sowohl das je größere oder geringere Maß der Hingabe eines Menschen an seinen Willen als auch dessen persönliche Entscheidungen und Lebensumstände von Ewigkeit her vor Augen stehen, sodass dies alles auch hinsichtlich der Festsetzung der Zeiten und Fristen für ein Menschenleben seine Bedeutung hat.


Doch wie die in göttlicher Freiheit gefassten Heilspläne und die das freie Tun des Menschen schon im Voraus kennende Allwissenheit Gottes in der Festsetzung von Zeiten und Fristen für ein Menschenleben Berücksichtigung finden, ist ein für menschliches Denken undurchdringliches Geheimnis des von Ewigkeit her jeden Menschen liebenden Gottes. Die Antwort für uns Menschen kann nur sein, die von Gott gesetzten Zeiten und Fristen unseres Lebens in aller uns gegebenen Freiheit nach seinem Willen so zu leben, dass wir der Verwirklichung des göttlichen Heilsplans nach bestem Wissen und Gewissen dienen.


Ob jemand auf seinem Pilgerweg zum vierten Abschnitt des Pilgerwegs gelangt ist, lässt sich also grundsätzlich nicht vom Alter her bestimmen. Der in diesem Abschnitt beschriebene Erleuchtungsvorgang des erwachsenen Pilgers kann schon mit dem 20. oder 30. oder auch einem früheren oder späteren Lebensjahr erreicht sein, je nachdem das Wort Gottes und seine Gnade in einem Menschen Raum gewonnen und sein Denken und Wollen geprägt haben.


Doch wie es scheint, liegt der Beginn des vierten Abschnitts des Pilgerwegs wohl bei den meisten (!?) Pilgerinnen und Pilgern im Alter zwischen 40 und 45 Jahren und findet sein Ende gewöhnlich am Anfang des sechsten Lebensjahrzehnts. Gewisse (empirische) Beobachtungen untermauern jedenfalls diese Annahme. Von ihren natürlichen Gegebenheiten her kommen diese Lebensjahre auch den Erkenntnisvorgängen, wie sie oben kurz mit dem Wort Erleuchtung umschrieben wurden, entgegen.


Das bisher Gesagte macht deutlich, dass es nicht angebracht ist, eine bestimmte Stufe des geistlichen Lebens einfach einem bestimmten Lebensalter zuzuordnen, zumal heutzutage die Lebenserwartung im Allgemeinen höher ist als in früheren Zeiten, sodass auch dieser Faktor für die Festsetzung von Zeiten und Fristen bei Gott eine Rolle spielen wird. Wohl nur in seltenen Fällen wird es zwischen den natür lichen und geistlichen Wachstumsschritten eine mehr oder weniger genaue Entsprechung geben.


Der Psalm 119(118) ist jedoch so verfasst, dass bei ihm die natürlichen und geistlichen Wachstumsstufen klar übereinstimmen. Struktur und Text des Psalms entwerfen einen Pilgerweg, bei dem die Zeiten und Fristen für die Entfaltung des natürlichen und geistlichen Lebens und das Wirken der Gnade in idealer bzw. perfekter Weise aufeinander abgestimmt sind. Es konnte auch nicht anders sein, da der Psalm keine frommen Gedanken eines Einzelnen wiedergibt, sondern den in Stufen sich entfaltenden Heils- und Weltenplan Gottes beschreibt, der maßgebend sowohl den Lauf des Menschen durch die Zeit als auch den Gang der Menschheit durch die Geschichte bestimmt.


Wie im Einführungsband aufgezeigt wurde, entfaltet sich der geschichtliche Pilgerweg genau nach den von Gott festgesetzten Zeiten und Fristen, die – mutata mutandis – auch für den individuellen Pilgerweg gelten, wobei jedoch beim individuellen Pilgerweg die natürlichen und geistlichen Wachstumsstufen sich (gewöhnlich) nicht zeitgleich verwirklichen.


An dieser Stelle ist darauf hinzuweisen, dass der Psalm 119(118), wenn man ihn als messianischen Psalm betrachtet, auf einzigartige Weise die einzelnen Schritte oder Stufen der Entfaltung des Lebens Jesu widerspiegelt, von dem es im Evangelium heißt (Lk 2,52): „Und Jesus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und den Menschen.“ In Jesu Leben werden die natürlichen und geistlichen Wachstumsstufen perfekt und zeitgleich sich verwirklicht haben.


Die Bedeutung des Psalms als Beschreibung des geschichtlichen Pilgerwegs sowohl des Volkes Gottes des Ersten Bundes als auch des Neuen Bundes ist im erwähnten Einführungsband ausführlich vorgestellt worden und kann dort nachgelesen werden. Dort sind auch Überlegungen zur „Gesetzmäßigkeit“ angestellt worden, die zu erklären versuchen, warum sowohl für den individuellen als auch für den jeweiligen geschichtlichen Pilgerweg der „Pilgerweg des Psalms 119(118)“ ein gültiger Leitfaden ist (s. dort auf S. 902-906).


Was die Strophe Nun angeht, so scheint ihr innerhalb des vierten Abschnitts eine besonders herausragende Bedeutung zuzukommen. Denn wenn es gilt, dass mit der Anfangsstrophe eines jeden der fünf Abschnitte des Pilgerwegs jeweils ein Neuaufbruch stattfindet, dann trifft dies in besonderer Weise auf die Strophe Nun zu. Die Besonderheit ist darin zu sehen, dass hier in gewisser Weise eine Bestandsaufnahme der drei vorhergehenden Abschnitte des Pilgerwegs stattfindet, und zwar mit dem Ziel, alles in einsichtiger und ausgewogener Weise zu sichten und zu beurteilen und es mit Hilfe eines erleuchteten Glaubens insgesamt auf eine neue Ebene zu heben.


Es geht also darum, die Werte des zurückliegenden Pilgerwegs einzuholen und sie in neu durchdachter Weise für den weiteren Weg fruchtbar zu machen, aber auch Fehlentwicklungen zu berichtigen und vernachlässigte oder nicht beachtete Seiten des christlichen Lebens und des Wortes Gottes ins rechte Licht zu stellen.


Wie dies konkret aussieht, davon sollen die im Anschluss an diese Einführung gegebenen Berichte zu den Versen 105-112 der Strophe Nun, den erwachsenen Pilger betreffend, Zeugnis geben, während in den folgenden drei Bänden die weiteren Schritte desselben, das heißt die Strophen Samech-Ajin-Pe, zur Sprache kommen.


Wenn also der vierte Abschnitt des Pilgerwegs des Psalms 119(118) und nicht der erste, zweite, dritte oder fünfte Abschnitt für die Kommentierung gewählt wurde, dann deshalb, weil in ihm die vorhergehenden drei Abschnitte sich gewissermaßen zu einem entscheidenden Neuaufbruch bündeln und der folgende fünfte Abschnitt grundlegend vorbereitet wird.


So umfasst der Kommentar des vierten Abschnitts in gewisser Weise gleichzeitig auch die ersten drei Abschnitte, und das Licht, das von ihm her auf diese zurückgeworfen wird, macht sie erst voll verständlich. Und ohne die Erleuchtungsphase des vierten Abschnitts würde der ihm folgende fünfte und letzte Abschnitt des gereiften Pilgers mit seinen Erfahrungen der Epiphanie des Göttlichen und der Transparenz des Irdischen nicht möglich sein.


Die vier Strophen Nun-Samech-Ajin-Pe sind also als die Wegstrecke auf dem Pilgerweg zu verstehen, auf der das Glaubensbewusstsein zur vollen Entfaltung kommt, oder anders gesagt, der Pilger erwachsen wird.


Vierter Hinweis: Zur Symbolgestalt des „Pilgers“


Schon bei den Darlegungen im Einführungsband zum Psalm 119(118) spielte die Symbolgestalt des Pilgers eine bedeutende Rolle. Ihm und nicht so sehr dem Verfasser des Psalms wurden die Aussagen der Verse in den Mund gelegt, womit der Psalm deutlich als Pilgerweg in den Blick kam.


Weil der Psalm gleichermaßen den individuellen und den gemeinschaftlichen (geschichtlichen) Pilgerweg beschreibt, wie im Einführungsband ausführlich dargelegt wurde, ist der Pilger im Lauf der Ausführungen zunehmend zu einer Symbolgestalt sowohl für das durch die Geschichte pilgernde Gottesvolk als auch für jeden einzelnen Pilger und jede einzelne Pilgerin geworden.


Dieses Verständnis vom Pilger wird beim Pilgerbegriff, so wie er hier im ersten Band und in allen weiteren Bänden der Kommentar-Reihe zum Tragen kommt, grundsätzlich vorausgesetzt, jedoch mit dem Unterschied, dass der Pilger in den Kommentarbänden ein christliches (katholisches) Vorzeichen erhält.


In diesem Sinn steht der Pilger als Sinnbild auch für jeden einzelnen in und mit der Kirche pilgernden Christen und für jede einzelne Christin, in denen die auf jeder Stufe (jedem Vers) des Pilgerwegs neu aufbrechenden Fragen des christlichen Glaubens und Lebens in einer Weise sich bündeln, dass sie, das heißt die erwähnten Pilger und Pilgerinnen, auch als eine Verkörperung des stufenweise sich vollziehenden Gestaltwandels der durch die Zeit pilgernden Kirche gesehen werden können.


Als eine Art Identifikationsfigur des konkreten Glaubenslebens steht der Pilger nicht hoch über dem christlichen Alltag, vielmehr pilgert er inmitten der Höhen und Tiefen des christlichen und kirchlichen Pilgerwegs. Wenn er dennoch in gewisser Weise als Idealgestalt erscheint, dann nicht, weil man sich ihn über alle Schwächen und Sünden erhaben denken müsste, sondern weil er den Anforderungen nicht ausweicht und sich ihnen im Licht des Evangeliums stellt. Er ist eben durch und durch Pilger, Pilger zum Himmelreich! So steht er für das Bemühen, auf jedem Abschnitt des Pilgerwegs die Geschehnisse so wiederzugeben, dass in ihm das jeweils Neue des schrittweise sich entfaltenden Heilsplans Gottes erkennbar wird und andere sich daran orientieren können.


Es wäre jedoch zu kurz gegriffen, würde man bei der Überschrift Unterwegs mit dem Pilger auf der Titelseite des Buchs nur an die im Glauben durch die Zeit pilgernde Gemeinschaft der Kirche denken und de n Pilger außer Acht lassen, der als der Weg, die Wahrheit und das Leben selbst das Lebensgeheimnis der Kirche ist. Er, Jesus, der Herr, ist mit ihr als der in der Kirche fortlebende Christus unterwegs bis zum Ende der Zeiten; denn die Kirche ist und lebt nur, weil er, der auferstandene Herr, durch die Sendung des Heiligen Geistes in ihr gegenwärtig und wirksam ist zur Verherrlichung des Vaters.


Gegenwärtig und wirksam ist er in all jenen, die an ihn glauben und in der Taufe ganz in sein Lebensgeheimnis hineingenommen worden sind und so Anteil an seiner Sohnschaft erhielten; gegenwärtig und wirksam ist er mit seiner zuvorkommenden Gnade auch in jenen, die Gott ehren oder suchen und so, ohne es zu wissen, schon auf dem Weg zur Gemeinschaft der Kirche sind; gegenwärtig und wirksam ist er in der Verkündigung seiner frohen Botschaft, durch die er allen Menschen, die auf ihn hoffen, Worte ewigen Lebens schenkt und sie zu seinen Jüngern machen will; gegenwärtig und wirksam ist er im wunderbaren österlichen Geheimnis der Eucharistie, durch die er alle, die ihn lieben, nährt und stärkt und eine immer innigere Einheit mit sich und untereinander bewirkt, um das göttliche Leben in ihnen zur ganzen Fruchtbarkeit der vollkommenen Liebe zu führen.


In dieser seiner unbegreiflichen Gegenwart und Wirksamkeit pilgert der auferstandene Herr in und mit seiner Kirche durch die Zeit. Als sichtbare Mitpilger und Mitpilgerinnen des unsichtbar in und mit seiner Kirche pilgernden Herrn sind alle Christinnen und Christen dazu berufen, zusammen mit ihm und der Kirche dem Vater Dank zu sagen und inmitten der Welt Zeugnis von ihm zu geben. Das ist auch der Lebensraum, in dem die Symbolgestalt des Pilgers in diesem und in den folgenden Bänden der Kommentarreihe sich bewegt.


Indem dieser dabei von Stufe zu Stufe (von Vers zu Vers) und geführt vom Geist Jesu Christi pilgernd die Wegstrecke des vierten Abschnitts geht beziehungsweise emporsteigt, gewinnt er auch einen immer größeren Überblick über den ganzen Pilgerweg. Dementsprechend weitet sich von Mal zu Mal seine Einsicht und heller wird sein Glaube, stärker seine Hoffnung und vollkommener seine Liebe, sodass er mit immer größerer Freude seinem Herrn folgen kann, der einst sichtbar als Pilger auf Erden selbst den Weg gebahnt hat, auf dem er nun unsichtbar leuchtend uns vorangeht.


Wie die Berichte zu den einzelnen Versen der Strophe Nun zeigen werden, ist das Wachstum im Glauben ein Vorgang, der wesentlich im Gespräch mit dem Vater durch Jesus Christus im Heiligen Geist sich entfaltet. Deshalb, wer ernsthaft den Pilgerweg gehen will, muss ein betender Christ, eine betende Christin, sein oder werden!




Vers 105


Leuchte für meinen Fuß ist dein Wort


und Licht auf meinem Pfad


Einführende Worte


Der geistliche Standort des Pilgers


am Beginn der neuen Wegstrecke


Nach und nach wurde dem Pilger bewusst, dass er auf seinem Pilgerweg Neuland betreten hatte. Wie er zu Recht vermutete, befand er sich am Anfang jener Wegstrecke, die von den acht Versen der Nun-Strophe des Psalms 119(118) beschrieben wird. Damit lagen die ersten drei der insgesamt fünf großen Abschnitte des Pilgerwegs jetzt hinter ihm, und den vierten hatte er nunmehr unter die Füße genommen.


Der Übergang vom dritten zum neuen, eben dem vierten, Abschnitt, war ihm, da sich nichts Außergewöhnliches ereignet hatte, zunächst kaum bewusst geworden. Alles war eher fließend vor sich gegangen, ohne große Brüche. Dennoch hatten sich die Gewichte seines Lebens spürbar verschoben. Dies erkannte er an seiner gewandelten Einstellung zum bekannten gesellschaftlichen und religiösen Umfeld. Denn fast unmerklich war eine neue Denkweise in ihm zum Tragen gekommen.


Im Mittelpunkt des neuen Denkens stand vor allem sein entschlossener Wille, sich von Fremdmeinungen zu befreien, die noch in vielfacher Weise sein Leben bestimmten. Zu diesen ging er jetzt deutlich auf Abstand und unterzog sie einer kritischen Prüfung. Schon bald war ihm klar, dass es dabei um eine tiefgreifende Durchleuchtung aller Werte ging, die in der Vergangenheit sein Selbstbild geformt und bisher sein Selbstverständnis getragen hatten. In diesem Sinn fühlte er sich von Tag zu Tag mehr und mehr herausgefordert.


Es kam der Augenblick, da der Pilger hellwach erkannte, wie alles auf eine weitreichend neue Standortbestimmung seines Lebens hinauslief. Es ging nicht mehr nur um eine allgemeine Auseinander setzung mit seinen persönlichen Ansichten und Verhaltensweisen, sondern um eine kritische Beurteilung der zahlreichen Vorstellungen, die bisher sein Denken und Wollen und sein Verhältnis zur gesellschaftlichen und kirchlichen Welt bestimmt hatten. Einer bis ins Grundsätzliche gehenden Überprüfung aller Werte seines Lebens musste er sich stellen.


Der Übergang zur „Nun-Strophe“ und der „Wille Gottes“


Der Neuaufbruch war alles andere als eine Folge natürlicher Entwicklungsvorgänge. Gesteuert wurde er vielmehr von Erkenntnissen, die der Pilger in der unmittelbar vorhergehenden Zeit der Mem-Strophe gewonnen hatte. Als wichtigste Erkenntnis war ihm da die Bedeutung des Willens Gottes aufgegangen, in dem sich seitdem wie in einer Kurzformel der ganze Inhalt des christlichen Lebens für ihn verdichtete. Sobald er auch nur an den Willen Gottes dachte, weitete Freude sein Herz, und er verspürte einen inneren Antrieb, sein ganzes Leben danach auszurichten.


Als der Pilger gefragt wurde, was genau er unter dem Willen Gottes verstünde, konnte er es zunächst nur andeutungsweise beschreiben. Er sei einfach in einer existentiellen Weise davon betroffen, so meinte er. Dies wirke sich in seinem täglichen Leben dahingehend aus, dass er bei allem, was er tue, sich wie in einem Lichtkegel der göttlichen Wahrheit stehen sehe. Dabei empfände er in den unterschiedlichsten Lagen jeweils eine solche Sinnfülle, dass es ihm meistens völlig klar sei, welche Richtung sein Weg nehmen müsse.


Nach und nach habe er erkannt, wie Gott ihn dadurch von jenen Einflüssen befreien wollte, von denen er bis dahin in unguter Weise mitbestimmt worden war. Er müsse aber klarstellen, dass er durch den Willen Gottes, so wie er ihn erlebte, nicht auf einen Weg ungebundener subjektiver Freiheit geführt worden sei, sondern zu einer immer engeren Bindung an Jesus und seiner Wahrheit. Immer stärker sei der Wunsch geworden, die Wahrheit Jesu in einer anderen Weise als bisher, irgendwie tiefgreifender und umfassender, vor allem aber persönlicher und inniger zu verstehen. Wenn er sage, er habe nun einen fast unstillbaren Hunger nach den Worten Jesu, dann sei das nicht übertrieben.


Als der Pilger dies sagte, hatte er auf seinem Pilgerweg jenen Punkt erreicht, an dem der Übergang aus der Lebenswelt der Mem-Strophe in die der Nun-Strophe kurz bevorstand. Mit den soeben wiedergegebenen Worten hatte er auf seine Weise die geistliche Stufe beschrieben, von der es im Vers 104 des Psalms 119(118) heißt: „Durch deine Anordnungen habe ich Einsicht, deshalb hasse ich jeglichen Pfad der Lüge.“ Von da an war es nur noch ein kleiner Schritt bis er mit den Worten des ersten Verses der Nun-Strophe sagen konnte: „Leuchte für meinen Fuß ist dein Wort und Licht auf meinem Pfad.“


Schließlich hatte er die Schwelle überschritten, die den Vers 104 vom Vers 105 beziehungsweise den dritten vom vierten Abschnitt des Pilgerwegs trennt. Eine große Entschlossenheit, in allem den Willen Gottes zu tun, bestimmte jetzt stärker als je zuvor sein Denken und Wollen. Geändert hatte sich dabei die Blickrichtung. Während er vorher, erleuchtet durch die Anordnungen des Willens Gottes die Lügenpfade auf seinem Pilgerweg durchschaut und von ihnen zu trennen sich bemüht hatte, richtete er jetzt seinen Blick ganz auf den Gottespfad, auf dem er fortan unterwegs sein wollte. Und was es mit diesem Gottespfad auf sich hatte und wie dieser seinen Pilgerweg bestimmen würde, das zu erkennen und zu erfahren, danach sehnte er sich nunmehr von ganzem Herzen.


Befreiender Rückblick auf das bisherige Leben


Der Pilger war nicht plötzlich, sondern Schritt für Schritt beziehungsweise Stufe für Stufe zum neuen (vierten) Abschnitt des Pilgerwegs gelangt. Was ihn dort erwartete, konnte er, trotz aller Versuche es sich auszumalen, nicht erkennen. Denn die ersten Schritte auf dem von der Nun-Strophe beschriebenen Weg waren noch sehr von der vertrauten Welt der vorhergehenden Mem-Zeit bestimmt, sodass er das Neue nicht so recht zu fassen vermochte.


Was ihm jedoch Sicherheit gab, wirklich auf einer neuen Stufe seines geistlichen Pilgerwegs unterwegs zu sein, war das starke Empfinden, auf die jüngst vergangene Zeit wie auf einen abgeschlossenen Teil seines Lebens zurückschauen zu können. Das veranlasste ihn, die bisherige, vor allem aber die letzte Zeit seines Lebens in einer gültigen Weise zu sichten und die Geschehnisse soweit wie möglich zu deuten, um ihren Sinn und Wert sowohl für sein zurückliegendes als auch für sein weiteres Leben besser zu verstehen.


Dieser Drang, eine Art Bestandsaufnahme seines bisherigen Lebens vorzunehmen, machte ihm allerdings wenig Freude, und so widmete er sich der Sache nur mit halbem Herzen. Die Erinnerung an die vergangenen Jahre holte ihn jedoch immer wieder ein und zwang ihn, sein Gedächtnis in Ordnung zu bringen, indem er es von unguten und falschen Inhalten befreite. Nur so konnte ihm die Vergangenheit zu einer Hilfe für den vor ihm liegenden Weg werden. Das jedenfalls war seine feste Überzeugung.


Die jüngste Vergangenheit war ihm besonders als eine Zeit von oft mühsamen und nicht immer glücklich verlaufenen Befreiungsvorgängen lebendig in Erinnerung geblieben. Diese hatten hauptsächlich die kritische Sichtung von Fremdmeinungen, Fremdeinschätzungen und Fremdbeurteilungen zum Ziel, die der Pilger im Lauf seines Lebens in sein Verhaltensmuster eingebaut hatte. Je deutlicher er die unguten Seiten solcher Beeinflussungen erkannte und sich davon befreite, desto stärker wurde in ihm das Bewusstsein einer neuen Unabhängigkeit und Selbstständigkeit. Manche solcher Fremdbestimmungen konnte er an bestimmten Personen festmachen, die sein Leben mit ihren Meinungen und Einschätzungen, Förderungen und Forderungen, aber auch Behinderungen gekreuzt hatten. Einer sehr kritischen Beurteilung unterzog er vor allem die zahlreichen Leitbilder und Denkmuster, die er im Lauf des Lebens mehr oder weniger unüberlegt oder unbesehen übernommen hatte.


Immer deutlicher erkannte er aber auch, dass vielen seiner Verhaltensweisen, bei denen er sich fremdbestimmt fühlte, seine eigene Unzulänglichkeit und auch Schuldhaftigkeit zugrunde lag. Indem er seine Schwächen bewusst oder unbewusst anderen gegenüber zu verstecken und zu vertuschen oder aber zu rechtfertigen gesucht hatte, war er zwanghaft bemüht gewesen, anderen ein Scheinbild seiner selbst vorzuspielen. Mehr noch als die aus den sogenannten Fremdbestimmungen herrührenden Gründe waren es seine eigenen Fehler gewesen, die ihn immer wieder zu abschirmender Selbstverteidigung und zu unsinniger und unnötiger Selbstdarstellung getrieben hatten.


Jetzt im Rückblick fiel es dem Pilger leicht, diese Sachverhalte seines Lebens nicht nur zu durchschauen und zu verstehen, sondern auch als einen Teil der Wirklichkeit, von der sein Leben mitgestaltet worden war, gelassen anzunehmen. Er konnte dies tun, ohne den vielzitierten Blick zurück im Zorn, weil er jetzt der Vergangenheit nicht mehr ausgeliefert war, sondern im befreienden Licht der Gnade sogar ihren Wert und Sinn für das neue Selbstständig-Werden seines Lebens erkannte. So war es ihm möglich, die Rolle, die er bisher im Leben der Welt gespielt hatte, mit einer gewissen Gelassenheit auf den Prüfstand zu stellen.


Der Pilger war sich bei seinem Rückblick allerdings bewusst, dass der Befreiungsvorgang bei Weitem noch nicht alle Bereiche seines Lebens berührt hatte und auch tatsächliche Änderungen in seinem Verhalten noch weit hinter seinen Erkenntnissen zurückblieben. Wichtig war für ihn jedoch das Bewusstsein, einen entscheidenden Durchbruch in Richtung auf eine neue Freiheit getan zu haben. Eine neue Geburt seines Lebens hatte stattgefunden.


Der „Wille Gottes“ und die menschliche Freiheit


Der Rückblick auf die entscheidenden Geschehnisse seines vergangenen Lebens hatte für den Pilger nur dann einen Sinn, wenn damit gleichzeitig auch ein Blick nach vorn auf den weiteren Lebensweg geworfen werden konnte. Dafür brauchte er nicht in die Zukunft zu schauen, es genügte vielmehr, jene Fragen aufzugreifen, die sein aktuelles Leben betrafen. Und da, so musste er feststellen, verweilten seine Gedanken häufig bei der Frage, wo und auf welche Weise sein neues Freiheitserleben einerseits und das Begeistert-Sein vom Willen Gottes andererseits sich treffen und zuinnerst verbinden konnten.


Gerade weil es ihm klar war, dass der zukünftige Weg seines Lebens ihm stärker als Gottespfad denn als Menschenweg, also wesentlich geprägt von Gottes Willen, vor Augen stehen würde, kreiste sein Denken zentral um die nähere Bestimmung des Verhältnisses zwischen dem göttlichen und dem menschlichen Willen. So suchte er nach einem Wort, mit dem die Verbindung von menschlicher Freiheit und göttlichem Willen angemessen beschrieben werden konnte. Es musste ein allgemeinverständliches Wort sein, denn sonst würde es keine lebens- und geschichtsmächtige Wirksamkeit entfalten können. Er hielt also Ausschau nach einem griffigen Wort, mit dem er dasjenige zusammenfassend bezeichnen konnte, was ihn innerlich im Spannungsfeld von göttlichem Willen und menschlicher Freiheit so sehr bewegte.


So viel er auch suchte, das Wort schien sich nicht einstellen zu wollen, obwohl er ahnte, dass es sein Leben als lebendige Wirklichkeit schon lange bestimmte. Er war wie mit Blindheit geschlagen und sah einfach nicht die vor ihm liegende gesuchte Perle. Um sie zu sehen, bedurfte es eines Hinweises, der ihm eines Tages ganz unverhofft bei einer Lesung des Römerbriefs des Apostels Paulus gegeben wurde, als er dort das Wort Glaube las. Da war ihm plötzlich alles klar, und er hatte den Eindruck, dieses schon so oft gehörte und gesprochene Wort Glaube erst jetzt in seiner ganzen Bedeutung erkannt zu haben.


Was in jenem Augenblick in ihm vorging, hat er später einmal als jenen Punkt bezeichnet, an dem für ihn endgültig die Zeit eines Lebens mit dem Glauben zu Ende ging und die Zeit eines Lebens aus dem Glauben seinen Siegeszug antrat. Denn von da an, so betonte er, habe ihm ein ganz persönlicher, eigenständiger und verantwortungsvoller Glaube vor Augen gestanden. Dieser Glaube sei es gewesen, der ihn dann wirklich zum Pilger auf Erden habe werden lassen. Denn seit jener Zeit sei er bewusst nicht mehr zu irgendwelchen Menschheitszielen unterwegs gewesen, vielmehr habe er sich damals aufgemacht, jenes alles überragende Ziel zu erreichen, das der Glaube ihm in der Person Jesu Christi vor Augen stellte. In ihm, Jesus Christus, dem ewigen Wort Gottes, sei ihm damals der Wille Gottes in sichtbarer Gestalt vor Augen getreten.


Glaube als Lehre, als Vertrauen, als personaler Ausdruck


Es drängte ihn nun, den Glauben von allen Seiten her anzuschauen und auszuleuchten. Im Vordergrund stand zunächst die Frage nach dem Glaubensinhalt, also nach der Glaubensbotschaft oder Glaubenslehre. Durch elterliche und kirchliche Katechese war er einst in die Glaubenslehre eingeführt worden, sodass ein anfänglicher und auch genügender Grund gelegt worden war, auf dem weitergebaut werden konnte. Allen Widerständen zum Trotz hatte er später am Wort des Glaubens festgehalten und sich bemüht, mit und im Wort Gottes zu wachsen.


Zeitweilig war sein Leben ein Weg voller Abenteuer gewesen; aber die schwierigsten und zugleich auch schönsten Abenteuer waren solche des Glaubens gewesen, bei denen seine Vernunft gegenüber dem Glauben und sein Glaube gegenüber der Vernunft bestehen mussten. Wie auch immer es im Einzelnen gewesen sein mochte, weder den gesunden Menschenverstand noch den wahren Glauben hatte er dabei verloren! Und so war er durch die ersten drei großen Abschnitte seines christlichen Glaubenswegs gepilgert, bis er nunmehr zu Beginn des vierten, wo er anfing den Glauben im neuen Licht zu schauen, sagen konnte: „Leuchte für meinen Fuß ist dein Wort und Licht auf meinem Pfad.“


So sehr ihm mittlerweile das Wort Gottes in der Heiligen Schrift auch zu einer geliebten Glaubensnahrung geworden war, so sehr wünschte er sich, in ein Glaubensgebäude einziehen zu können, in dem die Glaubenslehre sich ihm in neu gestalteter Weise darbieten würde; denn der ihm vertraute Glaubensinhalt bedurfte dringend einer neuen Ausdrucksweise und Sprache. Und so bemühte er sich im Sinn des erwähnten Glaubensgebäudes vor allem darum, die einzelnen Glaubenswahrheiten in einer neuen, fast systematischen Weise für sich zu strukturieren. Noch nie hatte er sich so über die Ausbaufähigkeit seines Glaubenswissens gefreut wie in jenen Tagen. Es war nicht mehr zu übersehen, dass ein neuer Zugang zu einem einsichtigeren Glauben sich anbahnte. Die Tore der Glaubenserkenntnis schienen weit offen zu stehen und ihn zum Eintreten einzuladen.


Des Pilgers Freude am Glauben betraf aber nicht nur das Glaubenswissen, wodurch seinem Verstand oft tiefer Friede zuteilwurde. Gleiches wenn nicht größeres Gewicht hatte für ihn der Glaube als Vertrauen auf das Wort Gottes, was seinem Herzen Ruhe brachte. So erlebte er oft die tröstende und stärkende Stimmungslage, die ein festes Vertrauen schon rein psychologisch auslösen kann. Für ihn entscheidend war jedoch das Bewusstsein, sein Vertrauen auf Verheißungen stützen zu können, für deren Erfüllung Jesus mit seiner Person bürgte. Es waren aber nicht so sehr die endzeitlichen Verheißungen und Erfüllungen, an die er jetzt dachte, sondern die Zusagen der Hilfe Gottes für das alltägliche Leben.


Nach und nach wurde es ihm zur guten Gewohnheit, bei allem, was er tat, bewusst mit der Hilfe Gottes zu rechnen und ihr zu vertrauen. Er sah, wie dadurch ein neues Denken und Wollen, ja ein neues Bewusstsein in ihm heranreifte. Diese ihn formende Kraft des Glaubens erlebte er vor allem in Stunden des Gebets. Dann machte er oft die Erfahrung, wie sein Glaube zu seiner ganzen Wahrheit erwachte und sich in gewisser Weise seiner selbst bewusst wurde. Das vermittelte ihm Einsicht in die Tragfähigkeit des Glaubens für die Gesamtgestaltung des Lebens.


Weit mehr noch als die Glaubenslehre und das gläubige Vertrauen beschäftigte den Pilger jedoch die Frage, warum nach Gottes Willen gerade der Glaube den Weg zur ewigen Seligkeit eröffnete. Angesichts dieser Wahrheit konnte er sich nicht mehr damit abfinden, die Heilsnotwendigkeit des Glaubens als eine rein äußere Forderung Gottes anzusehen, so als wenn Gott sinnvoller Weise auch einen anderen Weg zum Heil hätte wählen können. Die Glaubenszustimmung des Menschen zum göttlichen Heilsangebot in Jesus Christus musste zutiefst sowohl dem Wesen Gottes als auch dem des Menschen entsprechen, so dachte er; denn sonst wäre sie lediglich die Befolgung eines auferlegten Gebots, das dann auch durch ein anderes ersetzt werden könnte. Im letzteren Fall würde der Mensch durch den Glauben nicht mehr mit seinem ganzen Wesen unbedingt gefordert sein.


Es war dem Pilger klar, dass Gott – absolut gesprochen – in seiner Freiheit und Allmacht nicht durch irgendwelche Bedingungen und Begrenzungen für sein Heilswirken eingeschränkt ist. Aber da Gott in seiner alles umfassenden Weisheit und Liebe den Menschen als personales und freies Wesen nach seinem Bild und Ebenbild auf sich hin erschaffen hat, ist die Antwort eines gläubigen und liebenden Vertrauens die einzig angemessene Haltung, die seiner und des Menschen würdig ist. Diese Art von Glauben, so sagte sich der Pilger, müsste oder sollte letztlich die Gottesbeziehung in allen Religionen bestimmen.


Als Besonderheit des christlichen Glaubens erkannte er jedoch, dass dieser nicht von einer wie auch immer gearteten (unmittelbaren) Gottesbeziehung lebt, sondern sich auf die gottmenschliche Mittlergestalt Jesu Christi beruft, auf dessen Heilsangebot der Mensch nur mit einer freien, persönlichen und ganzheitlichen Zustimmung antworten kann. Anders gesagt, den Worten und dem Leben Jesu muss ein Glaube geschenkt werden, wie er auch sonst im zwischenmenschlichen Bereich, wo alle wahrhaft personalen Beziehungen auf Glauben und Vertrauen gründen, unverzichtbar und notwendig ist.


Diesen in gewissem Sinn neuen Blick auf den Glauben erlebte der Pilger alles in allem als eine lichtvolle Erkenntnis, durch die ihm der Glaubensweg zu einer wahrhaft liebenswerten Angelegenheit wurde. Es war für ihn wie eine Befreiung, zu sehen, dass der Glaube nicht nur ein Weg unter vielen anderen ist, um das jenseitige Ziel des Lebens zu erreichen, sondern der einzige Weg, der der Würde Gottes und des Menschen als personale Wesen allein gerecht wird und dies sowohl im Rahmen der Schöpfungs- als auch der Heilsordnung.


Freude und Dankbarkeit erfüllten sein Herz, wenn er daran dachte, dass er nur auf diesem Weg zur letzten Fülle von Sinn und Sein gelangen konnte. In Jesus Christus war sein Glaubensweg sowohl ein durch und durch menschlicher Weg zu Gott als auch ein durch und durch göttlicher Weg zu ihm geworden. In diesem Glauben liefen der Wille Gottes und sein eigener freier Wille aufeinander zu, um eins zu werden.


Von nun an konnte er wirklich von einem Pilgerweg des Glaubens sprechen, auf dem er unterwegs war. Und wie zur Bestätigung wiederholte er immer wieder den Satz: „Leuchte für meinen Fuß ist dein Wort und Licht auf meinem Pfad.“ Er freute sich auf die jetzt vor ihm liegende Wegstrecke. Zwar konnte er nicht wissen, welcher Art genau die neuen Glaubenserkenntnisse mitsamt den dazugehörigen Glaubensprüfungen sein würden, die vor ihm lagen; aber er war sich sicher, dass es unweigerlich weiter in Richtung eines eigenständig verantworteten Glaubens ging.


Für die Neubegründung und Neubestimmung seines Lebens stützte er sich nunmehr auf sein durch die Kirche in und mit Christus gegründetes gläubiges Selbst. Auf dieser Grundlage konnte er sein Leben verheißungsvoll leben. Es war ihm aber auch klar, dass er sich jetzt bewusst auf eine verantwortungsvolle Weise daran machen musste, auch die gesellschaftliche und kirchliche Welt an seinen neu erkannten christlichen Glaubens- und Lebenswerten teilnehmen zu lassen.




Erster Bericht


Aufbruch in einen neuen Morgen des Lebens


In aller Frühe verließ der Pilger das Haus. Unwiderstehlich zog es ihn hinaus in die neu aufbrechende Natur. Wenigstens dort, so hoffte er, würde er ein wenig Frieden für seine Seele finden, die zwischen Trauer und Hoffnung hin und her schwankte. Es trieb ihn ein existentielles Bedürfnis, unterwegs zu sein, so als wenn er sich einen neuen Pfad der Freiheit erschreiten müsste.


Was ihn quälte, waren verschiedene Erinnerungen, die ihm Angst machten und ihn buchstäblich zur Flucht trieben. Unvermittelt hatten sie ihn wieder eingeholt, und er wünschte sich, ihnen davonlaufen zu können. Zumindest erhoffte er sich von der morgendlichen Wanderung eine wohltuende Entspannung.


Wo war das Befreiungserlebnis geblieben, die Erfahrung eines wirklichen Neuanfangs auf seinem Pilgerweg? Sollte das, was er jüngst als Befreiung erlebt hatte, nichts anderes als eine Art unbewusst gesteuerte Fluchtbewegung gewesen sein? Im tiefsten Herzen wusste er, dass es nicht so war; aber die Erinnerung an die Vergangenheit schien ihm eine größere Unfreiheit zu sein als die geschichtliche Wirklichkeit selbst, die er hinter sich gelassen hatte. Wenn ihm das Neue plötzlich so weit weg war und das Alte sich wieder so stark in den Vordergrund schob, dann konnte der Grund dafür doch nur darin liegen, dass das Vergangene noch nicht wirklich erlöst und das Neue noch nicht voll zum Zuge gekommen war. Hilfe würde ihm also nicht so sehr der Blick zurück, sondern der Blick nach vorn bringen. Das Neue musste gestärkt werden!


Mit solchen und ähnlichen Gedanken war der Pilger an diesem Morgen unterwegs. Im Gehen, so hoffte er, würde er seinen Weg finden. Das offene, flache Land mit der abwechslungsreichen Natur entsprach ganz seiner Stimmung. Er sehnte sich nach Weite und Freiheit. Einige Kilometer war er schon gelaufen, als er an einer besonders schönen Stelle auf eine Ruhebank traf. Ein wenig müde geworden, konnte er der Einladung der Bank nicht widerstehen und nahm Platz.


Im Herzen des Pilgers beginnt ein neuer Tag


Es umgab ihn ein taufrischer Morgen, über den sich mit wohltuender Wärme die ersten Strahlen der Sonne ergossen. Die Pflanzen und Blumen atmeten Leben und Freude, der Gesang der Vögel belebte die Stille. Paradiesische Schönheit, unberührte Natur, ein Schöpfungsmorgen, ja der Friede des Anfangs, wohin er auch schaute!


Doch in seinem Herzen war es dunkel. Die Vergangenheit und seine Sünden, die Beeinträchtigungen und Ungerechtigkeiten, die er hatte ertragen müssen, sowie seine vielen Unvollkommenheiten drückten seine Brust buchstäblich zusammen. Er schien der einzige zu sein, der inmitten des Gartenparadieses nicht wirklich atmen konnte. Er fühlte sich wie jemand, der auf das falsche Fest geraten war. Alles in ihm trieb ihn zur Flucht, heraus aus dem nicht zu ihm passenden Garten. Aber wohin? Die Bühne konnte er wechseln, aber nicht das traurige Schauspiel seines Lebens, das er jetzt noch einmal durchzuspielen hatte, ob er es wollte oder nicht. Warum gibt es im „Paradies des Lebens“ nicht mehr den Baum der Erkenntnis, so dachte er, ohne genau – und doch viel zu genau –, zu wissen, was er damit meinte.


Da durchzuckte ihn ein plötzlicher Gedanke, der sich so sehr in sein Gedächtnis senkte, dass er zeitlebens lebendig blieb. Wie ein Befreiungsschlag ertönte in ihm das Wort: „Warum sollen Gott und sein Werk noch länger darunter leiden, weil du und die anderen gesündigt haben!?“ Es war das große Schlüsselerlebnis, das ihm die Tür zum Paradies neu öffnete. Die Augen gingen ihm auf, die Selbstbefangenheit löste sich. Tief konnte er jetzt atmen, und es war ihm, als wenn er in dieser Stunde der Befreiung die Luft wirklich trinken würde. Sie schmeckte nach Erlöstsein, Versöhntsein, Friede und Freude. Wenn auch der Augenblick verging, die Erinnerung daran blieb für alle Zeit lebendig.


Was war geschehen? In seine düsteren Gedanken war die lichtvolle Erkenntnis eingedrungen, dass es überhaupt keinen Grund gibt, sich Gott und dem Leben zu verweigern. Vor allem die Erinnerung an vergangene Fehler oder erlittenes Unrecht kann und darf kein Anlass sein, fortan das Leben in freudloser Lähmung oder falscher, schicksalhafter Ergebung an sich vorbeiziehen zu lassen. Im Gegen teil, derartige Erinnerungen sind als Anrufe zu verstehen, sich umso entschiedener Gott und dem Leben zuzuwenden. Ebenso wenig macht es Sinn, wenn ein Schuldbeladener auf subtile Weise Gott die Schuld für sein Unglück zuschieben möchte. Er muss einfach umkehren und zum Heil seines Lebens seine Schuld bekennen.


Der Pilger brauchte nicht lange zu überlegen, aus welcher Quelle diese Einsichten zu ihm gelangt waren. Er erinnerte sich an den Willen Gottes, so wie dieser ihn in den Monaten zuvor begeistert hatte und wie im Hintergrund seines Denkens das Antlitz Christi aufgeleuchtet war. Es musste Jesu Stimme gewesen sein, die ihm gesagt hatte: „Warum sollen Gott und sein Werk noch länger darunter leiden, weil du und die anderen gesündigt haben!?“


Der Pilger hatte keinen Zweifel mehr. Jesu Wort ist wahrhaft das Licht, das jegliche Umnebelung menschlicher Erkenntnis durchdringt. Sein Wort ist das Wort des Erlösers. Er, Jesus, bürgt mit der ganzen Wahrheit seines Lebens dafür, dass unsere Sünden, Unzulänglichkeiten und Fehler kein Hinderungsgrund für ein Wandeln mit Gott im Garten seiner Heiligkeit und Liebe sind. Er, der Weg, die Wahrheit und das Leben macht es möglich. Er hat Kunde vom Vater gebracht. Sein Wort bestimmt den Pilgerweg des Glaubens.


Diese Einsichten wirkten so, dass der Pilger in einer Art freudiger Aufbruchstimmung den Wunsch verspürte, die große Befreiung, die er soeben erlebt hatte, allen Menschen als frohe Botschaft zuzurufen. Mit Jesu heilenden und heiligenden Worten wollte er aufbrechen und hineingehen in die Welt der Trauer und des Jammers, der Verletztheit und der Bitterkeit, des Zorns und der Begierde, der Sünde und der Verstocktheit. Eine schöpferische Kraft tief in seiner Seele spornte ihn an.


Jetzt verstand er plötzlich, warum er jeden Tag neu gedrängt worden war, sich in die christlichen Glaubenslehren zu vertiefen. Nicht nur für sich selbst hatte er lernen sollen, auch für die anderen, um ihnen wahrhaft Zeugnis geben zu können! Es freute ihn sehr, dass er schon an einigen Glaubenskursen teilgenommen und sich so in die Glaubensbotschaften neu vertieft hatte. Damit war er auch seinem Wunsch, die Fülle der Glaubensaussagen in einen größeren Zusammenhang einordnen und eine Kleine systematische Theologie als eine Art Zusammenschau der Glaubenslehre für sich persönlich erstellen zu können, nähergekommen. Auf diesem lichtvollen Weg wollte er jetzt zügig weitergehen. Wie ein Erwachender nach langer dunkler Nacht auf neue Weise das Licht erblickt, so sah der Pilger das Licht des Glaubens mit neuen Augen.


Bei all dem ging es ihm um die Erkenntnis und nicht um die bloße Kenntnis Jesu Christi. Noch war es ihm zwar nicht so recht bewusst geworden, dass die Liebe ihn bewegte, wenn er sich den Worten Jesu und den Dingen des Glaubens zuwandte; aber er ahnte, dass bewusste Jüngerschaft und liebende Nachfolge, persönliche Überzeugung und geistgewirkte Unterscheidung seinen kommenden Glaubensweg existentiell bestimmen würden. Als er so dachte, kam ihm plötzlich ein heller Gedanke, der ihn zu sich selbst sagen ließ: „Wenn Jesus bisher schon mein Weg war, so kommt er jetzt als Weggefährte dazu.“ Mit diesem frohen Gedanken sprang er von der Sitzbank auf und machte sich wieder auf den Weg.


Im Herzen des Pilgers beginnt ein neues Beten


Der Weg führte den Pilger zunächst durch einen großen Wald, dessen hohe Bäume ihn sehr beeindruckten. Säulen gleich, die das mächtige Laubwerk wie ein Gewölbe zu tragen schienen, standen sie da. Der Wirkung dieser Bäume konnte er sich nicht entziehen. Mit ehrfürchtigem Staunen ging er einher. Als er aus dem Wald heraustrat, sah er inmitten von Wiesen nicht weit entfernt eine kleine Kirche, von uralten Bäumen umstanden. War er bisher einen Weg gegangen, so hatte er jetzt ein Ziel vor Augen. Er beschleunigte seine Schritte, und schon stand er vor der kleinen gotischen Kirche.


Behutsam und voller Erwartung öffnete er die Tür und trat ein. Er war allein. Stille umgab ihn. Geheimnisvoll umschloss ihn der herrliche Raum. Umhüllt vom Hauch des Friedens fühlte er sich. Schon bald fiel er in einen wohltuenden Halbschlaf. Heilende Kräfte entfalteten ihre Wirkung. Sie ordneten seine Gedanken und Gefühle. Als er erwachte, hatte er den Eindruck, wirklich dort zu sein, wo er war, so als wenn er sich selbst gefunden hätte.


Da geschah es, zunächst unmerklich, dann immer stärker, dass seine ganze Aufmerksamkeit sich sammelte und auf einen unsichtbaren Punkt gelenkt wurde. Sein Inneres erzitterte und weitete sich vor Freude, als er erkannte, dass Gott sich ihm zugewandt hatte. Die Gnade Gottes erfüllte ihn so sehr, dass er glaubte, nicht mehr selbst zu beten, sondern mit seiner ganzen Person Gebet zu sein.


Dennoch war es kein inhaltloser Zustand; vielmehr leuchteten viele Wahrheiten des Glaubens, mit denen er sich in den Monaten zuvor beschäftigt hatte, wie Sterne nacheinander hell in ihm auf. Als ihm der Gedanke kam, göttlichen Nachhilfeunterricht zur Vertiefung und Festigung seines Glaubens zu erhalten, musste er lächeln. Während der ganzen Zeit war im Hintergrund – oder war es im Seelengrund? – leiser Gesang zu hören, dessen Kehrvers lautete: „Leuchte für meinen Fuß ist dein Wort und Licht auf meinem Pfad.“ Was er hörte, das sang er selbst in seinem Herzen und wurde doch in ihm gesungen. Es war einer der glücklichsten Augenblicke seines Lebens.


Nach einiger Zeit sah sich der Pilger wie in helles, freundliches Licht getaucht, das großes Vertrauen in ihm weckte. Er empfand es als Einladung, jetzt alle seine Bitten vor Gott auszubreiten. Er wusste jedoch nicht, womit er anfangen sollte. Doch dann begann er wie von selbst, seine Anliegen, so wie sie ihm durch den Kopf gingen, vorzutragen. Bedenken hatte er, als er für einige Fragen der großen Weltpolitik bitten wollte, die nach menschlichem Ermessen nicht friedlich zu lösen waren. Angesichts so großer Anliegen erschien ihm sein Gebet als viel zu schwach und zu gering.


Unversehens fühlte er sich jedoch stark und mutig, auch die großen Anliegen Gott vorzutragen. Es war ihm, als wenn er in seiner Bitte die ganze Welt in Gott wohlgefälliger Weise zum Himmel tragen konnte. In diesem Augenblick wurde ihm zur Gewissheit, was er während der ganzen Zeit schon empfunden hatte: Es war Jesus selbst, der an seiner Seite stand und die geäußerten Bitten in seine große Fürbitte beim Vater mit hineinnahm. Es war der Augenblick, wo sein Glaube zum großen Vertrauen erwachte. Wenn er später an diese Stunde zurückdachte, lebte sie immer neu in ihm auf.


Damit war dem Pilger eine richtungweisende Gebetserfahrung geschenkt worden. Denn bei dem Neuen, das hier und jetzt für sein Gespräch mit Gott Raum gewonnen hatte, handelte es sich um ein Beten auf der Grundlage des Glaubens, wie er selbst es nannte. „Ich habe jetzt angefangen, echt zu beten“, so lautete die Bemerkung, mit der er wenig später gegenüber anderen die neue Art seines Betens kurz beschrieb. Damit meinte er, dass nicht mehr der schwankende Grund der eigenen Gedanken und Gefühle sein Gebet trug, sondern das feste Vertrauen auf das Wort Jesu, der uns Gott als seinen und unseren Vater offenbart hat.


So wuchs im Pilger das feste Vertrauen, dass Gott uns wirklich ganz persönlich anhört und erhört. Das machte ihn einerseits geduldiger im Umgang mit sich selbst, mit den anderen und mit dem Leben, andererseits stachelte es ihn aber auch an, mehr als bisher die vielen Anliegen im Gebet vor Gott zu tragen. Erstarkt war in ihm der Glaube, mit allen seinen Bitten wirklich vor Gott hintreten zu können und von ihm in seinen Anliegen auch angenommen zu sein. Es war der demütige Glaube an die Macht des Gebets, der ihn von Angesicht zu Angesicht vor Gott erstmals die Frage stellen ließ: „Herr, wer bin ich in deinen Augen und wer bist du? Wer bin ich für dich und wer bist du für mich?“


Wachsendes Vertrauen in die Kraft des eigenen Betens


Durch die Erfahrungen in der kleinen Kirche war das sogenannte Gebetsleben des Pilgers neu begründet worden. Irgendwie hatte er immer an die Wirksamkeit, ja an den Nutzen des Betens und auch an seine grundsätzliche Notwendigkeit für das Gelingen des menschlichen Lebens geglaubt; aber versteckt in manchen Winkeln seines Herzens saß immer noch der Zweifel an die Kraft gerade seines eigenen Betens. Das Gebet anderer war ihm viel wirksamer erschienen als das eigene, weil sie gewiss viel näher bei Gott standen und dieser somit ihren Gebeten gnädiger sein Ohr zuneigte als seinem armseligen Beten. In den Gebeten anderer sah er seine Anliegen viel besser aufgehoben als in seinem Beten.


So ganz fremd war ihm auch jene Empfindung nicht, von der ihm ein paar Monate zuvor ein Gott suchender Mann berichtet hatte. Dieser fühlte sich beim Beten meistens wie ein Außenseiter. Immer wieder hätte er den Eindruck, so erzählte er, dass Gott ihm über den Mund fahre, wenn er ihn um etwas bäte. Auch scheine Gott erhaben abzuwinken, wenn er versuchte, ihn zu loben und zu preisen, so als wenn er es lieber von anderen hören würde, eben von solchen, die vor seinem Angesicht etwas zählten.


Durch diesen Bericht war dem Pilger wieder einmal bewusst geworden, wie sehr solche inneren Hemmnisse und Zweifel doch die Lebensgeschichte von Menschen widerspiegeln, die erlebte und verdrängte Verletzungen auf Gott übertragen. Seiner Meinung nach musste auch das Verhalten jener, die da meinten, eines Gottes nicht zu bedürfen und ihn deshalb keines Wortes würdigten, weitgehend aus der jeweiligen Lebensgeschichte heraus verstanden werden.


So hielt es der Pilger für eine besondere Gnade, dass sein Empfinden, als Einzelner scheinbar aussichtslos vor dem großen Berg der Gottesferne, Menschheitsnöte und Sünden zu stehen, durch die Gebetserfahrung in der kleinen Kirche als Täuschung entlarvt worden war. Er betete ja nicht allein, er betete vielmehr mit Jesus und der ganzen Kirche in der Kraft des göttlichen Geistes, der machtvoll alles durchwaltet.


Angesichts des Chorgestühls in der alten Kirche erinnerte er sich jetzt an ein Erlebnis, das schon einige Zeit zurücklag. Als er einmal gemeinsam mit anderen im großen Chorgestühl der Pfarrkirche die Vesper betete, hatte er sich, unmerklich aus seinen Gedanken herausgeholt, im Gebet aller wiedergefunden. Er wurde in einer Weise mitgetragen, dass es ihm vorkam, in die Gegenwart des Herrn wie in ein lichtvolles Gewand eingewoben zu sein.


Was auch immer damals an Verkrampfung in seinem Beten vorhanden gewesen sein mochte, in jener Stunde löste es sich. Nicht mehr als Einzelkämpfer vor und für Gott stand er da, sondern eingebunden in eine betende Gemeinschaft, die er als heilend und befreiend erfuhr. Damals war ihm schon die erste leise Erkenntnis gekommen, dass in einer zum Gebet versammelten Gemeinschaft die kleinen und großen Bitten leichter zum Himmel emporsteigen.


Freude am Willen Gottes


Die Erfahrungen des Tages wirkten lebendig nach, als der Pilger am Nachmittag den Weg, den er gekommen war, zurückkehrte. Pure Freude an Gott erfüllte nunmehr sein Herz. Seine Gedanken kreisten in froher Weise um Gott, den Heiligen und Allmächtigen, den Liebenden und Barmherzigen, den Wahrhaftigen und Gerechten. Das unbegreifliche Geheimnis des verborgenen Gottes, der in dieser Welt bis in die Alltäglichkeiten unseres Lebens hinein tätig gegenwärtig ist, bewegte ihn. Vor allem die Wahrheit Gottes hatte es ihm angetan. Von ihr wollte er ganz durchdrungen sein, um wie ein Prophet das Wahre sagen zu können.


Am stärksten war jedoch der Wunsch, ganz den Willen des Vaters zu tun, so wie Jesus, der nicht irgendwie nach dem Gewissen gelebt, sondern in allem den Willen des Vaters erfüllt hat. Zu diesem Jesus fühlte er sich jetzt unwiderstehlich hingezogen. In seiner Nähe war es leicht, den Willen des Vaters zu erkennen und anzunehmen. Bei ihm erlebte er so sehr den Geist wahrer und heiliger Gemeinschaft, dass ein Hass auf jegliches lügenhafte Verhalten in ihm erwachte.


Schon seit einiger Zeit war es ihm zur Gewohnheit geworden, beim morgendlichen Gebet Jesus ganz bewusst um die klare Erkenntnis des Willens des Vaters für den Tag zu bitten. Jedes Mal bat er voll Vertrauen um seine Hilfe und unterstellte sich ganz seiner Führung. Wenn er so betete, kam ihm oft der Gedanke, dass Jesus als wahrer Hohepriester Zeit und Welt unablässig dem Vater vor Augen stellt. In solchen Augenblicken erwachte im Pilger ein solcher Zorn auf die Sünde, dass er glaubte, nie mehr sündigen zu können. Diese Art Morgengebet prägte ihn damals für den ganzen Tag.


Als der Pilger wieder zu Hause war, hatte sich ein Raum des Schweigens schützend um ihn gelegt. Weder von seinen Gedanken noch vom alltäglichen Leben, das ihn jetzt wieder umbrandete, wurde er sonderlich gestört. Nichts konnte ihn von der Freude an Gott ablenken. Wahrlich, er hatte angefangen, Gott wirklich zu lieben; er hatte angefangen, in einer erwachseneren Weise ein Gott Liebender zu sein.


Zweiter Bericht


Der Anspruch des Evangeliums


und das Glaubenszeugnis


Die familiären und die vielen gesellschaftlichen Bindungen machten dem Pilger zunehmend zu schaffen. Sein Neuaufbruch im Glauben wurde zwar grundsätzlich von vielen seiner Angehörigen und Bekannten verstanden, aber von keinem so recht geteilt. Solange er sich in ihrer Mitte im Rahmen der gewohnten Denkweise eines oberflächlichen Christseins bewegt hatte, das niemanden störte, war das Miteinander, bis auf die üblichen Schwierigkeiten, mehr oder weniger reibungslos verlaufen. Das hatte sich jetzt geändert.


Mit seinem neuen Leben aus dem Glauben störte er die gewohnten Kreise, und so stieß er bei vielen teils auf offenen, teils auf stillen Widerstand. Es brauchte einige Zeit, bis er seinen neuen Stand sowohl im familiären als auch im gesellschaftlichen Bereich im neuen Licht des Glaubens wenigstens einigermaßen richtig einschätzen konnte. Als sich die Lage eines Tages jedoch wieder zuspitzte, beschloss er, einmal alles gründlich zu durchdenken und mit dem neuen Glaubenslicht zu durchleuchten.


Familiäre Bindungen und das Glaubenszeugnis


Der Pilger wusste, dass er noch weit davon entfernt war, ein vollkommener oder vorbildlicher Christ zu sein. Aber gerade das war der Maßstab, den die Verwandten, Freunde und Bekannten jetzt an ihn anlegten, um die Glaubwürdigkeit seines Lebens in Frage zu stellen. Auch manche Fehler der Vergangenheit mussten dazu herhalten, um sein neues Leben in ein schlechtes Licht zu rücken. Mit Misstrauen, Zweifel, Vorwürfen, aber auch verstecktem Neid begleiteten sie sein Tun und Lassen, sodass er manchmal auch selbst an seinem Weg zweifelte.


Was sollte er tun? Sich selbst zu verteidigen würde nichts bringen und höchstens in bitteren Worten enden. Ebenso würde es keine Lösung sein, den Gegebenheiten zu entfliehen und irgendwie anonym neu anzufangen. In die Welt seiner Familie, Freunde und Bekannten war er zudem durch Pflichten und Gewohnheit, Gefühl und auch Besitz so fest eingebunden, dass er ihr nicht entrinnen konnte und auch nicht so ohne Weiteres durfte. Bei all dem stand ihm jedoch stets der Wille Gottes vor Augen, den er unter allen Umständen erkennen und erfüllen wollte. Und so betete er um Einsicht, wie er sich der ganzen Situation gegenüber verhalten sollte.


Es kam die Stunde der Erleuchtung, die er als Befreiung erlebte. Von da an wusste er, wie er vorgehen sollte. Ein weites Herz wollte er haben und vergessen, was auch immer sie über ihn sagten. Ihrem Leben und ihren Sorgen, vor allem aber ihrem Glauben wollte er mit Rat und Tat, mit Liebe und Gebet zur Seite stehen. Angesichts des Glaubensschwunds, der sich wie eine Pest auszubreiten schien und auch etliche seiner Angehörigen und Bekannten getroffen hatte, war dies auch bitter nötig. Doch zugleich war er fest entschlossen, sich nicht mehr nur um des sogenannten lieben Friedens willen, ihren Vorstellungen und Anschauungen zu beugen. In der Kraft seines Glaubens wollte er in ihrer Mitte im Sinn des Evangeliums wie ein Sauerteig wirken.


Dieser neue Eifer gründete weniger in seiner natürlichen Liebe zur Familie, als vielmehr im Glauben, in Christus Teil einer neuen Familie zu sein. Denn in dem Maß wie eine Familie oder Gemeinschaft zu einem lebendigen Teil der christlichen Glaubensgemeinschaft wird, so erkannte der Pilger, in dem Maß werden alle natürlichen Beziehungen geadelt und erhalten eine neue Grundlage und Zielsetzung im Geheimnis der Kirche.


Oft dachte er daran, wie schön es wäre, wenn seine neue Glaubensfreude von der Familie und anderen vertrauten Personen zutiefst verstanden würde und im Leben und Gespräch zum Ausdruck käme! Dies umso mehr, als er jetzt dankbar anerkannte, dass er ohne den christlichen Hintergrund seiner Familie, in der er groß geworden war, rein menschlich gesprochen, wohl nie zur jetzigen Glaubenserkenntnis gekommen wäre.


Nicht weniger dankbar war er der Pfarrgemeinde seiner Heimat, in deren Mitte er in die Gemeinschaft der Kirche aufgenommen worden war. Und eine nicht geringe Freude erfüllte ihn, wenn er an die vielen Bekannten dachte, die mit ihrem christlichen Lebenszeugnis seinen Weg begleitet hatten. Für sie alle wollte er nun seinerseits eine Quelle sein, aus der sie belebendes Wasser des Glaubens schöpfen konnten. Aus einer Quelle, die sprudelt, wird man irgendwann trinken, so sagte sich der Pilger.


In jenen Tagen hörte er, dass drei schon dem Jugendalter entwachsene Personen aus der Pfarrgemeinde sich zur besonderen Nachfolge Jesu entschlossen hatten. Einer von ihnen sah sich zum Priestertum berufen, die beiden anderen, eine junge Frau und ein junger Mann, wollten im Ordensleben dem Herrn nachfolgen. Sie waren von dem zeitlos gültigen Wort Jesu getroffen worden: „Wenn du vollkommen sein willst, dann übereigne deinen Besitz den Armen, verlass deine Familie und folge mir nach“ (vgl. Mk 10,17-31).


Mit Blick auf seine eigenen Erfahrungen war es dem Pilger nunmehr klar, dass diese Worte Jesu nicht gegen die Familie gerichtet sind, sondern zu ihrer Erhöhung gesagt wurden. Denn die Familien werden gerade durch diejenigen, die sie um des Rufes Jesu willen verlassen, in einer ganz besonderen Weise mit der großen Familie Gottes, der Kirche, verbunden. Das Herauswachsen aus familiären Bindungen, um des Evangeliums willen, erkannte der Pilger jetzt deutlich als ein Werk des Heiligen Geistes und sah darin das genaue Gegenteil eines selbstsüchtigen Verhaltens oder einer Fluchtbewegung durch wie auch immer geartete Täuschungen oder Enttäuschungen. Jesu Wort, so die feste Überzeugung des Pilgers, eröffnet für alle, die auf ihn hören, nicht nur einen Weg, sondern einen urpersönlichen Pfad, so wie der Vers 105 es sagt mit den Worten: „Leuchte für meinen Fuß ist dein Wort und Licht auf meinem Pfad.“


Persönliches und gemeinschaftliches Glaubenszeugnis


Es war ein jähes und nüchternes Erwachen, als der Pilger eines Tages erkannte, wie wenig sein Reden und Tun im Einklang mit dem Wort Gottes standen. Vor allem im Umgang mit den Mitmenschen und bei der Erfüllung seiner beruflichen Pflichten ließ die christliche Neuausrichtung seines Lebenswegs viel zu wünschen übrig. Da er die Fehler und Schwächen der anderen jetzt viel schärfer als sonst wahrnahm, erkannte er auch deutlicher, wo er selbst seine Mängel hatte.


Was er tagtäglich erlebte, hätte ausgereicht, um einen ganzen Katalog an Unvollkommenheiten und Schwächen zusammenzustellen. Wie viel Leidenschaft, wie viel Unduldsamkeit, wie viel Eigenwille, wie viel an übersteigertem Drang zur Selbstverwirklichung schlug ihm von morgens bis abends entgegen. Andererseits wie viel Überforderung, wie viel Unfertigkeit, wie viel Uneinsichtigkeit, wie viel Unreife umgab ihn auf Schritt und Tritt.


Unfertig mit sich selbst, fühlten viele sich mit ihren Aufgaben überfordert. Oft fehlte auch die Reife, die Zusammenhänge zu durchschauen, um so mit mehr Durchblick arbeiten zu können. Manchmal hatte er den Eindruck, dass vielen Menschen ein gesunder Wirklichkeitssinn fehlte und sie sich stattdessen von unausgegorenen Vorstellungen leiten ließen, was ein ungeduldiges Getriebensein zur Folge hatte. Eine ruhige Planung, die auf die tatsächlichen Erfordernisse mehr Rücksicht genommen und das Ganze umfassender im Blick gehabt hätte, wäre oftmals wünschenswert gewesen. Viel Ärger wäre allen erspart geblieben.


Schaute er selbst in diesen Spiegel der Schwächen und Unvollkommenheiten, so konnte er in etlichen Punkten sein eigenes Verhalten ungeschminkt wiedererkennen. Doch mit der Feststellung allein gab er sich nicht mehr zufrieden. Vielmehr bemühte er sich zielstrebig, die tiefer liegenden Ursachen für sein mangelhaftes Verhalten zu erkennen. Dabei halfen ihm zweifelsohne manche der gängigen psychologischen Einsichten, wie sie in einschlägigen Büchern beschrieben sind, doch sein Ansatz ging tiefer.


Er besann sich wieder auf den in den Worten und Werken Jesu offenbarten Willen Gottes, der ihm jetzt in besonderer Weise „Leuchte auf seinem Weg und Licht auf seinem Pfad“ sein sollte. Und wie schon so oft, wurde er auch diesmal zunächst nicht auf die Besserung seines eigenen Lebens hingewiesen, sondern auf die Hilfeleistung für das Leben anderer. Auf diesem Umweg, der in Wirklichkeit der wahre Weg der Liebe ist, sollte er zu sich selbst kommen. So fasste er den Vorsatz, in Jesu Namen anderen in Liebe zu begegnen.


Als Erstes entschloss er sich, erlittenes Unrecht nicht mehr aufzurechnen und feindseliges Verhalten von Mitmenschen und Mitarbeitern, das ihm entgegenschlagen würde, dadurch zu besiegen, dass er mit Geduld und Nachsicht glühende Kohlen auf ihre Häupter sammelte, das heißt, dass durch sein gutes Tun ihr falsches Tun für sie selbst allmählich unerträglich werden würde. Denn wie der hl. Paulus sagt, eilt wahre Liebe stets uneigennützig, opferbereit und mutig dem als richtig Erkannten in der Kraft des Heiligen Geistes nach, und zwar mit dem Ziel, durch Taten der Liebe den Menschen den Zugang zu Gott zu eröffnen. In diesem Sinn prägte der Pilger jetzt für sich die Kurzformel: „Herrschen soll überall jene Liebe, die alle und alles in ihrem ewigen Ursprung einbindet.“


Wer Zeugnis gibt von der Liebe Christi, muss auch Zeugnis geben von seinem Glauben an ihn; sonst bleibt Christus unerkannt und die Liebe gelangt nicht zu ihrer letzten Vollendung. Jemanden zur Erkenntnis Jesu Christi zu führen, ist zweifellos das größte Werk der Liebe und ein großes Glück. In dem Punkt war sich der Pilger absolut sicher. Er musste also Wege finden, um auch anderen seinen Glauben verständlich zu machen. Jedenfalls wollte er von nun an unbeirrt Zeugnis geben von der Wahrheit und Liebe seines Herrn Jesus Christus.


Angesichts der vielen, die nicht mehr an Gott glaubten, fühlte er sich jedoch wie gelähmt, die Frohbotschaft des Glaubens dort, wo er sich gewöhnlich aufhielt und arbeitete, zu bezeugen. Er war immer wieder in Gefahr, aus falscher Rücksichtnahme auf das sogenannte gesellschaftliche Ansehen in der Öffentlichkeit, wo der christlichen Botschaft weitgehend eine ablehnende Haltung entgegenschlug, seinen Glauben an Jesus Christus zu verschweigen. So wurde es ihm bewusst, wie schwach er als Einzelner in seinem Glauben noch war, und er verstand immer besser, dass er nur in der Gemeinschaft von Mitchristinnen und Mitchristen stark sein würde. Seine wichtigste Stütze war zweifellos die große Familie der Pfarrgemeinde, aber er brauchte die Hilfe Gleichgesinnter vor Ort. Bei einer christlichen Gruppe in seiner Umgebung fand er schließlich das, was er suchte. Nun bangte er nicht mehr so sehr um das Zeugnis seines Glaubens.


Nach einem längeren Gebet an einem Sonntagnachmittag schrieb der Pilger wie zur Bestätigung für sich selbst auf die Rückseite eines Meditationsbildes: „Ich will feststehen wie eine Säule des Glaubens, an der andere sich aufrichten und Halt finden. Ich will ein aufragender Fels im Meer dieser Zeit sein, an dem die Wogen des Bösen zerschellen. Ich will den Glauben der anderen tragen, mittragen und durchtragen in Hoffnung und Liebe. Ich will dem dreieinigen Gott dienen und ihn ehren, indem ich Jesus aufrecht und aufrichtig folge. Ich danke dir, mein Herr und mein Gott, dass du mich dort hingestellt hast, wo ich jetzt stehe. Sei du meine Hilfe!“


Ein Brief als Glaubenszeugnis


Es war ein auffällig mit vielen schönen Briefmarken und sonstigen Aufklebern versehener Brief ohne Angabe des Absenders, der eines Tages beim Pilger ankam. Würde der Inhalt der schönen Auf machung entsprechen? So fragte er sich, als er den Brief behutsam öffnete.


Als Erstes fiel eine Schriftkarte heraus mit dem Text: „Dein Wort ist meinem Fuß eine Leuchte und ein Licht für meine Pfade.“ Das machte ihn mehr als neugierig auf den Inhalt des Briefbogens, der als Zweites zum Vorschein kam. Die Unterschrift bestätigte ihm, was er schon an der Schrift erkannt hatte, nämlich dass der Brief von einer guten und ihm freundschaftlich verbundenen Bekannten stammte.


Wegen ihres entschiedenen Eintretens für die Belange der Kirche hatte der Pilger sie stets bewundert. Wer in ihren Bannkreis kam, wurde einfach mitgezogen, unwiderstehlich. Was sie sagte und schrieb, war nie leeres Geplapper. Dabei war sie in manchen Punkten alles andere als ein Vorbild vollkommenen Lebens. Aber eigenartigerweise überzeugte sie gerade in ihrer Schwachheit und Fehlerhaftigkeit mit den ehrlichen Worten, in denen sie keinen Wunschglauben, sondern jenen Glaubensweg verkündete, den sie selbst ging, oft mühsam und einsam.


Dem Alltag des Glaubens entzog sie sich nie. Doch wie verwandelt war sie, wenn neues Licht in ihren Glauben sich ergoss. Dann glich sie einer eifernden Botin des Himmels und nicht einer armseligen Pilgerin auf Erden. Die Erleuchtungen gaben ihr für ihren Pilgerweg stets neue Orientierung, und so fühlte sie sich berufen, auch anderen dieses Licht zu vermitteln. Das hatte ihr bei vielen den Beinamen Unsere Eiferin für den Glauben eingebracht, wogegen sie übrigens nichts einzuwenden hatte. Der Pilger war also recht gespannt, mit welchem Eifer sie ihm diesmal ins Gewissen reden würde. Er las:


„Lieber Bruder in Christus, ich wünsche Dir Frieden und Heil.


Meinem inneren Empfinden nach kann es Dir nicht schlecht gehen. Dafür danke ich mit Dir dem Herrn. Ich muss Dir mitteilen, was mein Herz erfüllt und bewegt, auch wenn es nur in wenigen Worten geschehen kann.


Es ist an der Zeit, dass wir uns ganz in die lebendigen Geheimnisse des Lebens Jesu Christi vertiefen und sein konkretes irdisches Leben nachvollziehen. Es ist an der Zeit, Jesus wirklich blutvoll und lebendig vor Augen zu haben und ihn so zu erleben und jegliche Idee von Christus aus dem Denken zu verbannen.


Ich stehe an einem neuen Anfang. Das heißt, ich möchte mein Leben unableitbar machen von jeglicher irdischen Begründung und Erfüllung. Es soll allein ableitbar sein aus der Schau des lebendigen Christus Jesus und aus der Kraft des Heiligen Geistes.


Ein menschliches Leben wird immer ein Zeichen von dem sein, wovon das Herz erfüllt ist. Müssen Christinnen und Christen nicht ein sichtbares Zeugnis der Freude des Heils sein? Mehr denn je weiß ich mich jetzt beauftragt und ermächtigt, mit meinem Leben den Glauben zu bezeugen, aber anders als sonst.


Jetzt handle ich ganz aus dem Bewusstsein der Gemeinschaft mit dem Vater durch Christus im Heiligen Geist und suche mehr zu lieben, als geliebt zu werden. Daraus entsteht jene Freude, die mir alle Bitterkeit und Enttäuschung aus dem letzten Winkel des Herzens vertreibt. So kann sich jetzt die Freude an Gott in mir ausbreiten, mag ihr auch oft noch viel irdische Betrübnis anhaften. Gutes tun schafft Freude für sich selbst und zumindest Frieden für andere!


Bete, bitte, für mich und mit mir, so wie ich für Dich und mit Dir, dass die Wirklichkeit der göttlichen Gnade in unserer menschlichen Armseligkeit deutlicher in Erscheinung tritt. Noch ist nicht alles so, wie es sein soll. Manches muss sich noch lösen und klären. Wie ein feiner Ölfilm sich über eine Wasserfläche hinzieht, so habe ich manchmal das Empfinden, eine tiefsitzende Klage und freudlose Unzufriedenheit würde auf meinem Leben liegen. Die Ursache dafür liegt in meinem Innern, in das ich aber noch nicht so recht hineinschauen kann. Es ist sicher gut so, denn ich hätte wohl noch nicht die Kraft, mir schonungslos selbst in allem zu begegnen, und zu erkennen, wie wenig erst die Königsherrschaft Gottes in mir schaltet und waltet. Der Segen Gottes sei mit Dir, Deine Schwester in Christus.“


Mehr als die Eiferin für den Glauben hätte vermuten können, war ihr Brief für den Pilger eine wichtige Botschaft, die ihm zusätzliche Sicherheit bei seinem Aufbruch in die Welt des lebendigen Glaubens brachte. Dass ihn der Brief gerade zu einer Zeit erreichte, als manche Zweifel an seinem neuen Weg sich breitmachen wollten, war für ihn ein wirkliches Zeichen vom Himmel.


Insgeheim bewunderte er seine gute Bekannte, wie sie nicht lange zögerte, tätig zu werden, sobald eine gute innere Eingebung sie dazu antrieb. So war es wohl auch bei diesem Brief gewesen. Sein Glaubensleben musste noch viel beweglicher werden, um die Eingebungen des göttlichen Geistes schnell in die Tat umsetzen zu können!


Dritter Bericht


Die erste große Zusammenschau des Glaubens


Es war wirklich kein besinnliches Leben, das der Pilger während der österlichen Bußzeit und der folgenden Osterzeit führen konnte. Zu viele Aufgaben stürzten auf ihn ein. Nicht nur die täglichen Berufspflichten, auch die zahlreichen freiwilligen Nebentätigkeiten machten ihm zu schaffen. Obwohl er manchmal glaubte, sich zu sehr zu verzetteln, wollte er dennoch keine der Tätigkeiten missen. Gerade die Vielseitigkeit erlebte er als echte Hilfe und Bereicherung bei der Neuausrichtung seines Glaubenswegs.


Weniger glücklich war er über die vielen Gefälligkeiten, mit denen er den Wünschen anderer zwar gern entgegenkam, dadurch aber sein eigenes Leben in Unordnung brachte. Hier musste er Einschnitte vornehmen und Grenzen ziehen und sich auf wirklich notwendige Hilfeleistung beschränken. Er musste wieder Zeit gewinnen für die geistliche Besinnung und das stille Gebet. Der Wunsch war zwar da, doch ließ die Ausführung zu wünschen übrig. Und wenn er sich schließlich aufraffte und die besinnliche Stille des Gebets suchte, brauchte er oft sehr lange, um sich selbst erst mal zu finden. Aber er gab nicht auf, und das wurde ihm zum Segen.


Herrlichkeit – ein Wort beginnt im Gebet zu leuchten


In den Stunden des Gebets hatte er zunehmend den Eindruck, in eine neue Art des Betens hineinzuwachsen. Dabei ging es zunächst weniger um seine eigenen Worte, als vielmehr um das Angesprochensein von Gott. So war er bei seinem Beten zunehmend auf das innere Hören ausgerichtet, um ein persönliches Wort Gottes zu vernehmen. Glücklich war er, wenn in seine betende Aufmerksamkeit hinein ein ihm bekanntes Wort der Heiligen Schrift sich formte und Gottes Gegenwart darin aufleuchtete. In solchen Augenblicken hatte er wirklich den Eindruck, Jesus selbst sei aus seiner Verborgenheit herausgetreten und habe ihn ganz persönlich mit einem seiner Worte angesprochen. Das waren dann Momente, in denen ihm das Ziel des Pilgerwegs lebendiger vor Augen stand als der Weg selbst.


Ein Wort, das mehr als alle anderen immer wieder den Glauben im Herzen des Pilgers zum Leuchten brachte, war das Wort Herrlichkeit. In diesem biblisch geprägten Wort fand er den umfassenden Ausdruck für all das, was als Licht und Leuchte seinen Lebenspfad erhellte. Es wurde für ihn zum zentralen Wort. In ihm sah er wie in einem Brennpunkt alles zusammengefasst, was den Inhalt seines Glaubens ausmachte. Er brauchte nur an das Wort Herrlichkeit zu denken, und schon standen alle Wahrheiten des Glaubens in einer wohlgeordneten Reihe lebendig vor ihm.


Eines Tages setzte er sich hin und begann mit eigenen Worten niederzuschreiben, was das biblische Wort Herrlichkeit ihm sagte. Er tat es als Dienst am Glauben Um bei der Lektüre stets die Aufmerksamkeit auf das besagte Wort zu lenken, setzte er es in Kursivschrift, also Herrlichkeit, und so verfuhr er auch mit dem für ihn so wichtigen und schon vertrauten Begriff Wille Gottes, um die besondere Bedeutung, die er damit verband, anzudeuten.


Gottes ewige Herrlichkeit und ihre Offenbarung in der Schöpfung


„Was ist Herrlichkeit? In der biblischen Sprache ist damit die Erscheinungsweise des göttlichen Wesens gemeint. Herrlichkeit hat also nicht das Wesen Gottes als solches im Blick, sondern dessen Ausstrahlung. Das Wesen Gottes selbst, das Geheimnis dreipersönlicher Einheit ewiger Liebe, ist verborgen, verborgen in der Herrlichkeit seines unerschaffenen Lichts. Wo dieses lichtvolle Wesen Gottes hervortritt, dort zeigt es sich nicht nur in Glanz und Schönheit, sondern auch in seiner erhabenen Macht und hoheitsvollen Kraft, eben in Herrlichkeit.


Es war Gottes Wille von Ewigkeit, sich selbst zu überschreiten und seinem göttlichen Wesen einen schöpferischen Ausdruck zu geben. Den Anfang setzte er mit dem: „Es werde!“, und das Gewordene entfaltete sich nach seinem Plan. So erstrahlt in den Werken seiner Schöpfung, die in unterschiedlicher Weise Abbild seines Wesens sind, seine Herrlichkeit, und dies am vollkommensten in den Engelwesen und Menschenkindern. Seit dem Augenblick der Schöpfung sieht Gott nicht nur sich selbst im Licht seiner ewigen Herrlichkeit, sondern auch alles, was er erschaffen hat. Er sieht es als Abbild seines Wesens und als Abglanz seiner Herrlichkeit. Denn Himmel und Erde sind erfüllt von seiner Herrlichkeit.“


Gottes ewiger Plan, mit seiner Herrlichkeit unter Menschen zu sein


„Von Ewigkeit war es auch Gottes Wille, sich nicht nur in seiner Jenseitigkeit an seinen Geschöpfen zu erfreuen, sondern selbst in ihrer Mitte sein Zelt aufzuschlagen. Und der Sohn Gottes, das Wort des ewigen Vaters, durch den und auf den hin alles erschaffen ist, sollte inmitten seiner Schöpfung Wohnung nehmen. Da alles, was geschaffen ist, durch ihn und auf ihn hin erschaffen wurde, ja sein Eigentum ist, war er auch die eigentliche Sehnsucht der Schöpfung von Anbeginn. Doch war es den Menschen verborgen, in welcher Weise sich diese Sehnsucht erfüllen sollte. Aber war es nicht so, dass die Menschen in der Tiefe ihres Herzens, in ihren Träumen und Ahnungen, einen Hinabstieg Gottes in unverhüllter Herrlichkeit erwarteten?


Seiner ewigen Weisheit gemäß war es Gottes Wille, der Schöpfung Dauer in Zeit und Raum zu geben, dem Menschen jedoch auch das Bewusstsein, in Raum und Zeit zu leben. Durch diese Raum-ZeitStruktur der Schöpfung wurde Gottes ewige und damit zeitlose und unverhüllte Herrlichkeit verhüllt, und so dem Menschen die Möglichkeit gegeben, Gott in jener Erkenntnis entgegenzuwachsen, die zugleich Gottes und des Menschen Freiheit wahrte. Nur in Lebensbedingungen, in denen er sich als Person, das heißt in Freiheit, entfalten konnte, war es dem Menschen möglich, sich auch für Gott zu entscheiden. Nur so konnte er, von Gott angenommen, ein ihm würdiger Partner sein. So ist der Weg des Lebens und des Heils ein Weg durch Raum und Zeit, eine Raumzeit, die wir Geschichte nennen. Hier kreuzen sich die Pläne Gottes und des Menschen Wege – nur zum Heil oder auch zum Unheil?“


Der Sündenfall und die Verheißung einer neuen Herrlichkeit durch den kommenden Erlöser


„Undurchdringlich ist und bleibt für menschliches Denken das sogenannte Geheimnis des Bösen. Seit Beginn der Menschheitsgeschichte ist es im Leben eines jeden Menschen wirksam. Es sucht alles in den Bann seiner Herrschaft zu ziehen, in die falsche Herrschaft selbstmächtiger Herrlichkeit. Diese führt dazu, dass der Abglanz der göttlichen Herrlichkeit in der Schöpfung nur noch vage erkannt oder auch willentlich verneint wird. Und im Lauf der Geschichte verstrickte sich der Mensch mit seinen unheilvollen Plänen immer tiefer im Netz des Bösen.


Doch Gott bleibt seinem Werk treu und lenkt alles nach seinem ewigen Plan und heiligen Willen. Er duldet nicht, dass seine göttliche Herrlichkeit in seiner ureigenen Schöpfung für immer durch das Böse verdunkelt wird. Und so kam er von Anfang an der Sehnsucht der Menschen nach Erlösung aus Schuld und Tod entgegen. Er legte ihnen die Ahnung ins Herz, dass ein Erlöser Rettung bringen werde. Diese Ahnung wurde zur Gewissheit, als er durch die Väter und Propheten Israels der Menschheit die feste Zusage gab, er werde zu der von ihm festgesetzten Zeit den Retter der Welt senden, um die ganze Schöpfung in neuer Herrlichkeit erstrahlen zu lassen. So machte er das Volk Israel zu Boten und Zeugen seines Schöpfungsplans von Anbeginn und seines Heilswillens für alle Zeiten.“


Jesus Christus, die Offenbarung der Herrlichkeit Gottes in seinem Leben, Leiden, Sterben und Auferstehen


„Als der Zeitpunkt nach dem Ratschluss seines ewigen Willens gekommen war, trat der dreieinige Gott aus seiner Verborgenheit hervor. In der Menschwerdung des Sohnes, des ewigen Wortes des Vaters, in Jesus Christus, geboren aus der Jungfrau Maria, erfüllten sich die durch die Propheten Israels gegebenen Verheißungen. In Jesus erschien das göttliche Licht in neuer Herrlichkeit und leuchtete hinein in die Finsternis der Welt. „Gott konnte den Menschen kein größeres Geschenk machen, als dass er sein Wort, durch das er die Welt erschuf, zu ihrem Haupt machte und sie als Glieder mit ihm ver band, dass er Sohn Gottes und Sohn der Menschen sei, ein Gott mit dem Vater und ein Mensch mit den Menschen“, so sagt es der heilige Augustinus in einem Kommentar zum 86. Psalm.


Jesus kam, um in allem den Willen des Vaters zu erfüllen. In seinen Worten und Taten, ja mit seinem ganzen Leben, offenbarte er die Herrlichkeit der Heiligkeit, Gerechtigkeit und Liebe Gottes. Doch war sein Leben, obwohl er Träger der göttlichen Herrlichkeit war, eine verhüllte Herrlichkeit, verhüllt durch die schöpfungsgemäßen Bedingtheiten seines Menschseins. Abgrundtief verhüllte sich seine göttliche Herrlichkeit in seinem Leiden und im schmählichen Tod am Kreuz. Dadurch vor allem wurde die wahre gottmenschliche Wirklichkeit seiner Person zahlreichen menschlichen Deutungen unterworfen, die von der Zustimmung bis zur Ablehnung, von der Annahme bis zur Zurückweisung, vom Glauben bis zum Unglauben reichen.


Doch es war in diesem Leiden und Sterben, dass Jesus in abgrundtiefer Liebe den Willen des Vaters erfüllte. Deshalb konnte sein menschlicher Tod, in dem seine göttliche Herrlichkeit sich so abgrundtief verhüllte, auch nicht das letzte Wort sein. Dieses sprach Gott, als er seine Herrlichkeit als ewige Lebensmacht offenbarte und Jesus von den Toten auferweckte. Er verherrlichte ihn, erhöhte ihn zu seiner Rechten, setzte ihn ein als Herrscher und Richter aller Menschen und machte ihn zum Haupt der neuen Schöpfung. So enthüllte Gott für immer und ewig die einzigartige göttliche und menschliche Herrlichkeit Jesu. So wurden sein Leben, Leiden und Sterben als die höchste jemals auf Erden geschehene Liebestat zur Verherrlichung Gottes und zur Sühne für die Erlösung und das Heil der Welt für immer und ewig bestätigt.“


In seiner Treue und durch die Kirche gewährt Jesus allen Menschen Anteil an seiner ewigen Herrlichkeit


„Gemäß Gottes geheimnisvollem Ratschluss und Willen ist in Jesu Tod sowohl die Menschheit des alten Adam als auch die ganze Schöpfung mitgestorben, und kraft seiner Auferstehung ist ihnen ein neuer Anfang gesetzt worden. Jesus, der neue Adam, von Ewigkeit her von Gott bestimmt zum Erben der Schöpfung und zum Haupt der ganzen Menschheit, hat sich seines Erbes als würdig erwiesen. In seinem Gehorsam gegenüber dem Willen des Vaters und in seiner übergroßen Liebe zu seinem Erbe hat er es sich mit seinem Blut, das er dafür vergossen hat, wahrhaft selbst zu eigen erworben.


Und was er sich um einen so hohen Preis erworben hat und wie sein eigenes Leben liebt, wird er nie und nimmer anderen überlassen. Es gehört ihm auf ewig, und für immer will er es bei sich haben. So hat er auch in seiner Auferstehung und Erhöhung zum Vater sein Erbeigentum nicht verlassen, sondern die Verheißung gegeben, dass es schon bald am Jubel und Glanz seiner göttlichen und menschlichen Herrlichkeit in Ewigkeit teilhaben werde.


Bis zu jenem Tag hat Jesus sein Erbe den von ihm erwählten und berufenen Jüngern und Aposteln anvertraut. Diesen nach Gottes Willen vorherbestimmten Zeugen ist er als der auferstandene Herr erschienen und hat ihnen so seine Herrlichkeit enthüllt. Er gab ihnen den Auftrag, allen Menschen und Völkern die frohe Botschaft zu bringen und zu bezeugen, dass er der Herrscher und Erbe der Welt und des Weltalls und das Haupt und der König aller Menschen ist. Und er gebot ihnen, alle Menschen zum königlichen Hochzeitsmahl in seinem ewigen Reich der Wahrheit und Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens einzuladen.


Und er hauchte sie an und gab ihnen Anteil an seinem Geist. So erhielten sie die Vollmacht, in der Kraft des Heiligen Geistes alle, die an seinen Namen glauben, in seinen Leib, die Kirche, einzugliedern, um ihnen jetzt schon Anteil am Leben seiner ewigen Herrlichkeit zu geben. Und die Apostel und Jünger zogen aus und verkündeten überall das Evangelium, so wie der Herr es ihnen geboten hatte, und tauften alle, die zum Glauben kamen. Bis zum Ende der Zeiten wird es die Gemeinschaft der Getauften, die Kirche, geben, die sichtbare Gestalt des Reiches Gottes auf Erden. In ihrer Verkündigung legt sie Zeugnis ab von der in Jesus offenbarten und geschenkten Herrlichkeit des neuen Lebens.“


Die Herrlichkeit der Taufgnade und ihre Entfaltung und Vollendung in und mit der pilgernden Kirche


„Die mit der Taufe wirksam werdende Gnade des dreieinigen Gottes gleicht einem Samenkorn des ewigen Lebens. In einem christlichen Leben soll und muss die Taufgnade sich entfalten und heran wachsen bis zur endgültigen Gestalt und ihrer bleibenden Frucht. In diesem Sinn lässt sich die Taufgnade in drei Schritten beschreiben: Neuschöpfung, Entfaltung, Vollendung.


Am Anfang des christlichen Lebens steht, wie schon gesagt, das eigentliche Taufgeschehen. In diesem sakramentalen Ereignis wird das Samenkorn des ewigen Lebens, die Gabe des dreieinigen Gottes, in die Seele des Menschen eingesenkt. Es ist der Augenblick der Neuschöpfung des Lebens. Beim Untertauchen in das Wasser wird der Tod Jesu wirksam, und es stirbt das alte Leben. Es stirbt alles, was von Gott trennt und nicht sein Wohlgefallen findet. Beim Auftauchen nimmt das neue Leben seinen Anfang. Es ist Teilhabe am Leben des auferstandenen Herrn Jesus im Namen des Vaters und in der Kraft des Heiligen Geistes. So gewinnen alle Getauften Anteil an der Herrlichkeit des auferstandenen Lebens Jesu, und, gesalbt mit dem Heiligen Geist, sehen sie sich als Jesu Brüder und Schwestern, als Kinder des Vaters im Himmel. Als solche sind sie dann auch Miterben und Miterbinnen Jesu. Doch diese Neuschöpfung in der Taufe ist noch verhüllte Herrlichkeit, ähnlich der des Lebens Jesu in seinem irdischen Dasein.


Die geistgewirkte Neuheit des im Taufgeschehen grundgelegten christlichen Lebens drängt zur Entfaltung, es drängt zur Offenbarung des verborgen ihm innewohnenden Keims der göttlichen Herrlichkeit. Das Wachstum vollzieht sich auf dem Pilgerweg in und mit der Kirche. In und mit der Kirche, das sichtbare und heilsmächtig wirksame Zeichen seiner Herrlichkeit auf Erden, verwirklicht der Vater durch seinen Sohn im Heiligen Geist seinen ewigen Welten- und Heilsplan. Diesem Plan entsprechend pilgert die Kirche in und mit der ganzen Menschheit durch die Jahrhunderte, bis jene Vollgestalt des Leibes erreicht ist, die der Vollkommenheit des Hauptes, Jesus Christus, entspricht. So ist die nach dem Willen und in der Gnade Gottes in der Zeit wachsende Heilsgestalt der Menschheit der eigentliche Sinn der Geschichte.


Der Welten- und Heilsplan des dreieinigen Gottes verwirklicht sich bis zur Stunde der Vollendung. Diese kommt für jeden Christen und jede Christin, wenn in ihrem leiblichen Tod nach dem Willen Gottes die im sterblichen Leib verborgene Herrlichkeit in der unsterblichen Gestalt ihre ewige Enthüllung findet. Und es kommt die Stunde der Vollendung für das ganze vom irdischen zum himmlischen Jerusa lem pilgernde Volk Gottes, wenn Jesus Christus nach dem Willen des Vaters in unverhüllter Herrlichkeit wiederkommt, um der Zeit und der Menschheitsgeschichte richtend ein Ende zu setzen und sein Werk dem Vater zu übergeben.


Jubel und ewige Freude wird dann allen Erlösten zuteil. Jede Hülle ist dann von ihren Augen genommen. Am Hochzeitsmahl des ewigen Lebens, an der ewigen Vermählung des Bräutigams Jesus mit seiner Braut Kirche, nehmen sie teil. Diesem Festmahl des unvergänglichen Lebens pilgert die Kirche erwartungsvoll entgegen. Schon jetzt gedenkt sie in der Mahlgemeinschaft der Eucharistie täglich dieses kommenden Hochzeitmahls. Jetzt schon empfängt sie in der eucharistischen Speise und im eucharistischen Trank den Vorgeschmack des unsterblichen Lebens in Herrlichkeit.“


Bedeutung dieser Zusammenschau des Glaubens


Mit großer Leichtigkeit, so schien es, hatte der Pilger diese Zusammenschau seines Glaubens in Worte fassen können. Es bewahrheitete sich das Sprichwort: „Wovon das Herz voll ist, davon fließt der Mund über!“ Erst später sollte er erkennen, dass er mit seinen Worten einen Eröffnungsgesang für den Pilgerweg der ganzen Strophe Nun niedergeschrieben hatte, eine Art Ouvertüre, deren einzelne Themen in den folgenden Versen sich entfalten und vertiefen sollten. In Jesus war ihm der Wille Gottes zum Weg, zur Wahrheit und zum Leben geworden. Den Blick auf das Wort Herrlichkeit gerichtet, konnte er jetzt wahrlich sagen: „Leuchte für meinen Fuß ist dein Wort und Licht auf meinem Pfad.“


Vierter Bericht


Der Geist der Wahrheit und die Heiligung des Lebens


Für den Pilger war es schier unerträglich geworden, wenn er auf Lüge und Unwahrheit traf. Dies umso mehr, wenn er in seinen eigenen Gedanken, Worten und Werken Anzeichen von Lügenhaftigkeit entdeckte. Er litt sehr darunter, dass sein Leben noch so wenig im Einklang mit der Wahrheit des Lebens Jesu stand. Zuweilen fehlte ihm schlicht und einfach der Wille und auch die Kraft, das im Glauben Erkannte wirklich in das tägliche Leben umzusetzen.


Immer wieder schien die alte Herrlichkeit des Lebens mit ihren Lebenslügen übermächtiger zu sein als die ihm geschenkte neue Herrlichkeit der Gnade und Wahrheit. So quälte er sich manchmal dahin, oft mit wenig Hoffnung, wirklich einmal aus tiefstem Herzen sagen zu können: „Leuchte für meinen Fuß ist dein Wort und Licht auf meinem Pfad.“


Es kam der Pfingstsonntag. Schon beim Erwachen verspürte er den Wunsch, von jeglichem Bösen ganz frei zu sein. Alles in ihm, was sich dem Wirken Gottes hindernd entgegenstellte, musste verschwinden. Das war die Freiheit, nach der er sich sehnte. Der Wille, in nichts mehr dem Willen Gottes zu widerstehen, war noch nie so stark gewesen. Mit dieser Entschlossenheit machte er sich auf den Weg, um an der Eucharistiefeier des hohen Pfingstfestes teilzunehmen.


Die Pfingstpredigt, eine Gnadenstunde für den Pilger


Die Pfingstpredigt war für den Pilger eine wirkliche Offenbarung. Einerseits bestärkte sie ihn im Entschluss, jegliche Lüge aus seinem Leben zu verbannen, andererseits wies sie ihn darauf hin, sich bei der Heiligung seines Lebens ganz vom Geist der Wahrheit leiten zu lassen.


„Das Wirken des Heiligen Geistes“, so der Prediger, „geht zunächst immer dahin, das Böse im Menschen aufzudecken und zu besiegen, um das Leben für Gott frei zu machen. Denn wo der Geist der Wahrheit wirkt, da haben die vielen Lügen des Lebens keinen Platz mehr. Eine Koexistenz zwischen Wahrheit und Lüge kann es nicht geben.“ Diese Worte trafen den Pilger mitten ins Herz.


Noch ein zweites Mal traf der Prediger den Pilger ins Herz, als er sagte: „Das Wirken des Heiligen Geistes zielt immer darauf hin, das Bild Jesu in uns auszugestalten. Das ist ein oft schmerzlicher, aber notwendiger Vorgang. So formt sich in uns die königlich-priesterliche Gestalt Jesu, die erwachsene Christen und Christinnen auszeichnet. Sie bedeutet Teilhabe an dem machtvollen Heilswirken Jesu zur Erlösung der Menschheit. Durch das königlich-priesterliche Tun seiner Kirche bewirkt Jesus die Neuschöpfung der Menschheit. Es ist ein heiligendes Tun, das unendlich weit über alle irdischen Möglichkeiten hinausgeht. Es hat die Heiligkeit des Lebens zum Ziel.“
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